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DER MIM 



„Man SAgt, es könne den Charakter verderben, 
Wenn man Verstellung als Handwerk treibt. 
In fremde Seelen spricht und schreibt, 
Und wenn man das sehr oft ST^tan, 
Nehme man auch fremde Gemütsart an. 
Doch adi! Wir scheinen oft zu sdierzen 
Und haben viel Kummer unterm Herzen, 
Verschenken tausend Stiidc Pistolen 
Und haben nichts, die Schuh zu besohlen. 
Unsere Helden sind sfcwohnlich schüditem. 
Auch spielen sie unsere Trunkene nüchtern. 
So madkt man Schelm oder Bosevricht 
Und hat davon keine Ader nicht." 

Diese Worte des Marktschreiers in Goethes Mimus „Das 
Jahrmarktsfest zu Plundersweilem^ weisen auf den 
Hauptvorwurf hin, der zu allen Zeiten gegen die Mimen 
erhoben worden ist : ihre Kunst beruhe auf Nacfaäff ung, 
Täuschung und Betrug. Einfache Gemfiter mochten wirk- 
lieh glauben, der Schauspieler sei das, was er uns zu 
sein scheint, und sidi zugleidi zu dem Wahn verfuhren 
lassen, das Spiel sei Wirklichkeit; Matthias Claudius 
behandelte einmal eine Aufführung der „Minna von Bam- 
helm^ vom Standpunkte eines naivgläubigen Gemütes, 



250 



das alle Worgange auf der Buhne so lebhaft und leib- 
haftig* mitempfindet, als wenn sie sidi wirklich vor seinen 
Augen zutrügen; Ludwig Thoma erzahlt in «^Kabale und 
Liebe^, daß das Ergebnis der Aufführung des Sdiiller- 
sdien Dramas eine derbe Prügelei der beiden Liebhaber 
gewesen. „. • . So war es klar, daß Friedrich von Schiller 
für das gegenwartiee Dümbuch zu leidenschaftlich wirkte.^ 
Ludwig Canghofer behandelt in seinem Roman »»Der 
hoheSdiein^ einen ähnlidien Vorwurf , und Wilhelm Raabe 
diditete: 

Vorhang herunter, 
Traoerspiel auBl 
Fuhr' jetzt mein scfaludizendes 
Sdiatzcfaen nach Haus. 

Sdieint auch der Mond nicht» 
Leudit't auch kein Stern: 
Amor ffeht mit uns, 
Tra^t die Latem. 

Adi du armer Prinz! 
Adi du armer Marquis! 
O du böse Prinzessin 
Eboli! 

Der Glaube aber an die Gefahren, in die naive Mensdien 
der Anblidc von Sdiauspielen bringen konnte, verstärkt 
das Vorurteil, das die bürgerlidie Welt gegen die Welt 
des Sdieines von jeher erfüllt. Voll jugenmioier Begeiste- 
rung meint freilidi Wilhelm Meister in der „Theatralisdien 
Sendung^, glüddidi seien zu preisen die Komödianten 
im Besitze so mandier majestätisdien Kleider, Rüstungen 
und Waffen und in steter Übung eines edlen Betragens, 
deren Geist ein Spiegel des Herrlidisten und Tüditigsten 
darstelle, was die Welt an Verhältnissen, Gesinnungen 
und Leidensdiaften hervorgebradit: „Ebenso dadite sich 
Wilhelm, heißt es in den ,LehrjahrenS audi das häus- 
lidie Leben einesSdiauspielers als eine Reihe von würdigen 
Handlungen und Beschäftigungen, davon die Ersdieinung 
auf dem Theater die äußerste Spitze sei; etwa wie ein Sil- 
ber, das, vom Läuterfeuer lange herumgetrieben worden, 
endlidi farbig sdion vor den Augen des Arbeiters er- 
sdieint und ihm zugleidi andeutet, daß das Metall nun- 
mehr von allen fremden Zusätzen gereinigt sei.^ 



Böse Erfahrung^ läßt den Sdiauspieler Melina anders 
orteilen: „Ist wohl irgendein Stfickchen Brot kummer- 
lidier, unsidierer und mühseliger in der Welt? Beinahe 
wäre es ebenso gut, vor den Türen zu betteln. Was 
hat man von dem Neide seiner Mitgenossen, von der 
Parteilidikeit des Direktors, von der veränderlichen Laune 
des Publikums auszustehen! Wahrhaftig, man muß ein 
Fell haben wie ein Bär, der in Gesellsdiaft von Affen 
und Hunden an der Kette herumgefQhrt und geprügelt 
wird, um bei dem Ton eines Dudelsades vor Kindern und 
Pobel zu tanzen.'' Aber Wilhelm läßt sidi nicht irre 
machen und bringt unter dem Beifall der Schauspieler 
— „ob ihnen gleidi mitunter mandies eingefallen war, 
worauf seine Meinung nidit zu passen sdiien'' — eine 
regelredite Apologie der Mimen vor: „Es ist ein un- 
erhörtes Vorurteil, so rief er aus, daß die Mensdien einen 
Stand sdiänden, den sie um so vieler Ursachen zu ehren 
hätten. Wenn der Prediger, der die Worte Gottes ver- 
kündigt, darum billig der Hodiwürdigste im Staat ist, 
so kann man den Sdiauspieler gewiß ehrwürdig preisen, 
der uns die Stimme der Natur ans Herz legt, der mit 
Fröhlichkeit, Ernst und Sdimerz wediselnde Anfälle auf 
die harte Brust des Mensdien wagt, um ihr dunkel ein- 
gehülltes Gefühl rein zu stimmen und den gottlidien 
Klang der Verwandtschaft und Liebe unter einander her- 
vorzulodcen. Wo ist ein Sidierplatz gegen die Lange- 
weile wie das Schauspielhaus; wo verbindet sidi die Ge- 
sellschaft angenehmer, wo müssen die Mensdien eher 
gestehen, daß sie Brüder sind, als wenn sie, an der Ge- 
stalt, an dem Munde eines Einzigen hangend, alle in 
einer Empfindung schwebend emporgetragen werden? 
Was sind Gemälde und Statuen gegen das lebendige 
Fleisch von meinem Fleisdie, gegen das andere Ich, das 
leidet, fröhlich ist und jede gleidigestimmte Nerve in mir 
unmittelbar berührt? Und wo läßt sidi mehr Tugend 
vermuten, bei dem gedrückten Bürger, der in ängstlidi 
sdimutzigem Gewerb seine Nahrung zusammensdueppt, 
oder bei dem, dessen Kunst, die ihm Brot gibt, zugleidi 
die edelsten, größten Gefühle der Mensdiheit durdidringt, 
der Tugend und Laster täglidi in seiner Bloße studiert 
und dmtellt und die Scnonheit und Häßlidikeit am 
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lebhaftesten ffihlen mufi, eh' er sie andere so lebhaft 
empfinden lassen kann? Ich glaube wohl, daß bei mandien 
durdi ein henimschweifendes Leben, Mangel und Drudk 
sich diese Würde verdunkelt, aber eben drum, wie grau- 
sam ist eS| die übrigen, die dem Besseren entgegen- 
streben, durdi beschränkten Stolz zurüdczustoßenl^ 

Der begeisterte Verteidiger der Mimen muß nach 
mancherlei schlimmen Erfahrungen mit Publikum und 
Schauspielern später fifestehen: der Sdiauspieler lebe 
ohne Nachdenken und ohne Mäßigung; durch Eifer- 
süchteleien, Empfindlidikeiten und Selbstüberschätzung, 
Eigennutz und Eigenliebe, Mißtrauen und Heimtüdce 
verbittere er: „Wer von ihnen nidit liederlich lebt, lebt 
albern^ — und wenn er auch seinen idealen Glauben 
an die hohe Aufgabe des Sdiauspielerstandes nicht ver- 
liert, so fragt er voll Sdimerz sich selbst: „Ist es moglidi,. 
daß man eine Klasse von Menschen verachtet, die man 
überall willkommen heißt, deren Talente man rühmt und 
aufmuntert, deren Kunst zu sehen, zu hören, zu bewun- 
dem sich jeder mit Geld in Händen drängt! Weldi ein 
Widerspruch! weldi ein Unsinn!^ 

Diese Mißachtung und Geringschätzung, die dem 
Sdiauspieler von seiten der bürgerlidien Gesellschaft 
zuteil wurde — »Ach wir haben kei Heimat, kei Freud, 
kei Ehr; es kennt uns niemand nit^, klagt die Lisei in 
Storms „Pole Poppenspäler** — hatte ihre Ursadie 
nicht nur in dem Leben und Betragen mancher Schau- 
spieler selbst, sondern vor allem in der schroffen Gegner- 
schaft, die die Kirche dem Theater entgegenbradite: 
„Das Theater, sdireibt Wilhelm Meister an Mariane in 
jenem Briefe, der sie nicht erreichte, hat oft seinen Streit 
mit der Kanzel gehabt; sie sollten, dünkt midi, nicht 
miteinander hadern*). Wie sehr wäre zu wünsdien, daß 
an beiden Orten nur durch edle Menschen Gott und 
Vater verherrlicht würden!" Und später hatte Wilhelm 
ein unliebsames Erlebnis mit einem intoleranten Pfarrer, 
der trotz der „pathetisdien Anrede", die er diesem hielt, 
nicht zugeben wollte, daß in seiner Gemeinde Komödie 

*) Im Ur-HMeister" heifit es bezeichnenderweise: ^Das Theater 
hat einen Streit mit der Kanzel oft ^habt, und sie haben einander 
nichts vorzuwerfen/' 



gespielt würde, bis sie eine Erlaubnis vom Amte vor- 
zeigten. Die Mimen galten der Geistlichkeit eben als 
ehrlose, unsittlidie Gesellen, die man verabscheuen und 
mißachten müsse. Eduard Devrient, der Geschidit- 
Schreiber der deutschen Schauspielkunst, hat in seinem 

Eoßen Werke — zuerst 1861 erschienen — gegen den 
iipziger Theologen Tholudc polemisierend, mannhafte 
und verständige Worte gefunden, um törichte Ansdiau- 
ungen über den Schauspielerstand zu widerlegen und ihn 
besonders gegen den Vorwurf, seine Kunst bestehe aus 
Täuschung und Betrug, zu verwahren. 

Auch der einst hochberühmte Karl Sontag hat in 
seinem Essay „Die gesellschaftlidie Stellung des Schau- 
spielers^ (abgedruckt in den „Schimpfereien^, Berlin 1894, 
Janke) neben offener, ungesdiminkter Kritik wacker seine 
Berufsgenossen verteidig. 

Heute nun hat sich Wesen und Wertung des Sdiau- 
spielerstandes gewaltig geändert: nicht nur, daß Leben 
und Wirken von Mimen und Miminnen (entgegen dem 
bekannten Worte Schillers) von der Nachwelt in Literatur 
und Kunst gewürdigt werden — es sei hier nur an die 
Sdiriften der Gesellschaft für Theatergeschichte mit ihrer 

Prächtigen Bildnissammlung deutscher Schauspieler von 
hilipp Stein erinnert, an Herbert Eulenbergs „Guck- 
kasten^, an Paul Ernsts „Komödiantengescfaioiten^ und 
an Hasenclevers Hymne „Der Schauspieler''; das In- 
teresse des Philosophen am Reiche der Mimen zeigt 
ein postum erschienener Aufsatz Georg Simmeis: „Zur 
Philosophie des Schauspielers'', der ganz neue Wege 
der Würdigung mimischer Kunst besdireitet — jeden- 
falls hat sich Wertung und Stellung der Mimen auch in 
der Gesellschaft gewandelt: mag es noch Leute geben, 
die diese als jenseits der bürgerlichen Konvention und 
der landläufigen Moral stehend betrachten, ja, mag auch 
das Volkchen der Mimen sidi noch in die Täusdiungen 
und Träume, in die Eitelkeiten und Leidenschaften eines 
phantastisdien Lebens einspinnen, mag auch der ver- 
borgene Kern unzähliger seiner Glieder mit ihren „kind- 
lidien Trieben, Wünsdien und Selbsttäusdiungen" sich 
nur hinter den Formen der Gesellschaft verstecken — 
ohne Zweifel sind heute Sdiauspieler und Sdiauspiele- 
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rinnen meist zu vollkommener sozialer Gleidibereditigung- 
gelangty sie sind nirgends mehr geringeren RecfateSi wie 
es im Altertum, Mittelalter und in neueren Zeiten war. 
Ja, es gibt Leute, die behaupten, daß an Stelle der 
nüherenZurudcsetzung der Mimen eine allzu große Bevor- 
zugung, ja eine Art Mimokratie getreten sei, da sidi Mimen 
in politischen Parteien zur Führersdiaft aufsdiwangen. 
Diese merkwürdige Entwicklung ist die Folge des langen 
für den Mimus und die Mimen geführten Kampfes* 



DER M I M U S 



Das antike klassische Drama, sowohl Tragfodie wie 
Komödie, hat keine berufsmäßigen Schauspieler ge- 
kannt. Wohl aber besaß soldie das volksmaßige Schau- 
spiel der Antike, der Mimus, und seinen Sdiauspielem 
und Sdiauspielerinnen ist es einst nidit besser ergangen 
als denjenigen des 18. und 19. Jahrhunderts: war die 
äußere Stellung berühmter Mimen oft glänzend, waren 
viele audi in der gesellsdiaftlichen Schätzung zu hohen 
Stufen emporgestiegen, so hob sich von diesem Glänze 
das Elend der niederen Darsteller furditbar ab, und 
„vor dem Gesetz blieben die Mimen und Miminnen bis 
in die späte Kaiserzeit ehrlos; erst Justinians Vorgänger 
bestimmte, daß die Ehe mit einer Schauspielerin rechts- 
kräftig sein sollte^ (vgl. Horovitz, „Spuren des Mimus 
im Orient^ S. 10). Dem Stande als soldiem erging es 
nicht anders als den Zeitgenossen Wilhelm Meisters oder 
dem trefflichen alten Puppenspielmeister im „Pole Poppen- 
späler^: man verachtete sie, „obwohl man sie überall will- 
kommen hieß, obwohl man ihre Talente rühmte und auf- 
munterte, obwohl man kein Opfer an Zeit und Geld 
sdieute, dnen Mimus zu sehen, zu hören und zu bewun- 
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dern^ (Goethe in „Wilhelm Meisters Theatralisdier Sen- 
dang^). Wie verachtet weni^tens die niederen Mimen 
waren, lehrt die Tatsache, dafi Mönche und andere Ver- 
treter selbstquälerisdier Askese als Mimen und Narren 
um Christi willen umherzogfen, um alle Demfitigfung^en 
dieses Gewerbes auf sich zu nehmen. 

Der Mim US, so genannt, weil bei ihm weder in dem 
kunstvoll aufgebauten Dialog nodi in der Handlung, 
sondern in der übertreibenden und karikierenden Nach- 
ahmung (Mimesis) des Alltagslebens, ja der Tierbalz, der 
Hauptreiz der Darstellung beruhte, ist ursprünglidi aus 
den primitiven, pantomimisdien Volkstänzen entstanden, 
bei denen phallisdie Fruditbarkeitsdämonen auftraten; 
«r war ein Kultus der hodisten, der zeugenden Macht, des 
sinnlichen Liebens und Lebens in der Natur. Zunächst 
also ein Fest der Hirten und Bauern, ward er allmählidi 
ein Spiel fahrender Leute. „Die Darsteller des Mimus, 
die, abweidiend vom klassischen Drama, ohne Masken 
auftraten, Männer und Frauen je nach ihren Rollen, 
wollten nidit wie die Tragödie erheben und nidit wie 
die alte Komödie die Geißel der politisdien und so- 
zialen Satire sdiwingen, sondern einfadi das Publikum 
ergötzen^ und seiner Theaterlust dienen. Die Helden 
des Mimus waren nicht wie „die Helden der Tragödie 

rbolisdie Charaktere^, sondern realistisdie Typen: 
gefräßige, kahlkopfige Didcwanst, der Lebemann, 
der Spaßmacher, Sannio, Harlekin oder Hanswurst, der 
Liebhaber, die Kupplerin, der Richter, der Geizhals, der 
Prahlhans, der Dummkopf, der Jähzornige, Soldaten, 
Redner, Herren, Sklaven, Krämer, I^odie,^rt und Gäste, 
Kinder — sie alle kehren mit ihren Freuden und Leiden 
immer wieder, und das mimische Lachen durdihallt 
alles. — Diese Mimesis des wirklidben Lebens hat ohne 
Frage sdion in der sogenannten klassischen Zeit, also 
etwa bis ans Ende des vierten vorchristlichen Jahrhunderts, 
eine sehr bedeutende Rolle gespielt, aber mit wenig Aus- 
nahmen außerhalb der eigentlichen Literatur. Gerade wie 
nun auf dem Gebiete der lateinisdien Spradie sdion im 
zweiten vorchristlichen Jahrhundert „unter der Eisdedke 
der Literatur der kräftige Strom lebendiger Spradie ver- 
sdiwindet und nur von Zeit zu Zeit durch eine zufällige 



Ludce wieder einmal fluchtig' siditbar wird, bis im Laufe 
der Jahrhunderte die Eisdecke mürber und mürber wird', 
so hat der Mimüs, lange unbeachtet und zurfickgedrangt 
durch seine fi^länzenden Verwandten» Tragödie und Ko- 
mödie, trotzdem seine Lebenskraft bewahrt, in der Zeit 
um Christi Geburt in Philistion seine klassische Periode 
erreidit — nodi im fünften Jahrhundert nennt ein christ- 
lidier SchriftstellerPhilistion, den »»Dramatiker^, in einem 
Atem mit Hesiod und den großen griechischen Philo- 
sophen — r und sidi in den naradiristliäen Jahrhunderten 
nioit nur kraftvoll behauptet, sondern seinen Machtbereich 
immor weiter ausgedehnt. 

Als am Ende des Altertums auch im griechischen Osten 
das klassische Drama, Tragödie und Komödie, unterginfif, 
höchstens nocji der gelehrten Tradition bekannt blieb, 
hat der Mimus seinen Platz fast völlig eingenommen 
und neben dem Pantomimus auf der Buhne generrscht*). 
Das vermochte er um so mehr, als im Laufe der Zeit, in 
den letzten Jahrhunderten vor Christi Geburt, da mit 
dem alten Gotterkultus auc^ das aus ihm hervorge- 
gangene Drama seine Bedeutung eingebüßt hatte und 
^eine raffiniertere Kultur im Schauspiel nacji einem rei- 
dieren Bilde des Lebens verlangte,^ eine neue Form des 
Mimus entstand, die „mimische Hypothese** oder das 
Mimodrama, ein Schauspiel, das an Umfans*, Zahl der 
Akte und Szenen und dramatischen Verwiddungen der 
Handlung das klassische Drama mindestens erreicjite, 
sicii Einheit des Ortes und der Zeit ebenso aus dem 
Sinne geschlagen hatte wie Wilhelm Meister in der 
„Theatralischen Sendung^, und Prosa und Verse, Ge- 
sang und Tanz, Umgangssprache und Dialekt in bunter 
Reihe abwechseln ließ. Dieses Mimodrama hat bis in 
die byzantinische Zeit hinein bestanden, seine Ausläufer 
und Fortwirkungen haben sicji über die gesamte orien- 
talische und abendländiscjie Welt erstredd, sie reichen 
über Ägypten und Syrien nach Indien und in das nocji 
heute bestehende türkische ScJiattenspiel, den Karagoz, 
und in die mimisch -burlesken Bestandteile der kirch- 
lidkcn Schauspiele des Mittelalters, ebenso in die sonstige 

^ Vs:L Christ, Griedi. Literatarjfescliidite *II 2, 774. 
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Kunstdicfatung dieser Zeit: so ist auch der Realroman 
des Mittelalters vom Mimus auf stärkste beeinflußt; dich- 
terische Genies wie Notker von St. Gallen (um 840 
ffeb.) und Hroswitha von Gandersheim (geb. um 
V35) verdanken ihr Bestes dem Mimus: ^Notker hat 
als der erste Kunstdichter des Mittelalters mimische 
Novelle und Kunstdichtungf verschmolzen**, und «mit 
noch sfroßerer Kühnheit und mit nachtwandlerisdi siche- 
rem Instinkt hat Hroswitha das mimische Drama uber- 
nommen, sie» die eanz im Banne des Mimus steht» deren 
Drama ein Vorläiuer des Mysteriums» des Puppenspiels 
und der Fastnachtsspiele des Nümbergfer Sdiunmadiers 
und Poeten isf 

Die Wirkung^ des Mimus reicht in Deutschland auch 
in die Schuldramen» vornehmlich die lebensvollen» 
buntbewegften Dramen des Humanisten Nikodemus 
Frischlin (g^est. 1590)» und in Italien in die Com- 
media dell' arte hinein. Von dort wirkte der Mimus 
auf die Wiener Posse und damit das Wiener Volks- 
schauspiel in Stoffen und Motiven aufs stärkste ein^ wie 
Moriz Enzinger (Die Entwicklung des Wiener Theaters 
vom 16. zum 19. Jahriiundert» Berlin 1918) im einzelnen 
gezeigt hat» femer in Frankreich vor allem auf Moliire» 
der seine Stoffe aus den Stegfreifspielen und seine Typen 
aus der Commedia entnahm» und in England auf Shake* 
s p e a r e » dessen Dramen von mimischen Einflüssen voll sind. 

Besonders interessant ist aber das Fortleben des Mimus 
in der Oper. Das hat jetzt unwiderleglich bewiesen 
Ernst Lert in seinem ausgezeichneten Werke (»Mozart 
auf dem Theater"" (2. Aufl.» Beriin 1918). Die früher 
geltende Annahme» das antike kultische Drama sei die 
Wurzel der Oper, lehnt Lert vom theatergfeschichtlichen 
Standpunkte durdiaus ab: die Oper ist »»vielmehr in dra- 
matisoier Struktur und in den Charakteren von den klas- 
sisdien Tragfodien weltenweit versdiieden'' und mit ihrer 
volliefen Nichtachtung* der Aristotelischen drei Einheiten» 
mit ihren Typen» ihrer Dialektmischung ,»ein fester Zweige 
der realistischen volkstfimlichen Typenkomodie des Mi- 
mus . • • kein Weg führt von der Orestie zum »Don 
Giovanni' Mozarts. Aber Leporello ist ein echter Sprofi 
des Sannio.^ Damit will Lert natfirlich nirgends bewußte 



philologische Abhängigkeit behaupten, sondern nur hin- 
weisen auf Motive, aie in der theatralischen Bewußt- 
seinslage aller Zeiten und auch in der von Mozarts Zeit 
wirkten. Im Zusammenhang mit dem Mimus klärt sich, 
nach Lert, das Wesen der opera buf fa restlos auf, die, 
aus dem Stegreifspiel, aus opäßen entstanden, wie die 
der schnadahupfelnden Bauemburschen und der Zirkus- 
clowns es noch heute sind, des logischen Aufbaues ent- 
behrend, stets das Improvisatorische behält und eigentlich 
nur aus einer Reihe von s^otesk-komischen Szenen besteht. 

Auch die französische komische Oper schlug aus den 
Wurzeln des Mimus aus: in dem Jahrmarkts- und Steg- 
reifmimus trug der Maitre. Mimin noch den Namen des 
romischen Mimus, und auch die Zauberoper hat ihr^n 
Ursprung im Mimus, dem das Wunderbare auch schon 
einen Teil seines Wesens ausmachte. 

Vollender der mimusentstammten Volkskomodie ist auf 
dem Gebiete der Oper Mozart: er hat die vom Mimus 
hergekommenen unverwüstlichen Theatertypen zu Vor- 
bilclem seiner Musik genommen und sie durch seine Dra- 
matik musikalisdi, allgemein-menscfalidi gemacht. Die 
Operette „La fuerta giardiniera^, das Singspiel „Die Ent- 
führung aus dem Serail^, ebenso die „Zauberflote'^ er- 
wachsen aus dem uralten Stamme der mimischen Volks- 
spiele; in „Cosi fan tutte'^ finden wir wohlvertraute Typen 
des Mimus; in „Figaros Hochzeit^ tragen alle die „Mensch- 
lein in Liebesnoten^ mit lachender DeutlidikeitdieSdialen 
der Mimustypen an sidi, und „Don Giovanni^ endlich 
ist ein Bacoiusmythus, eine dionysische Tragödie, voll 
von mimischer Biologie oder Lebensschilderung. Hier 
gab weiter wertvolle Aufschlüsse Graf Gottfried Hoch- 
berg, der älteste Sdiüler Hermann Reichs in der Mimus- 
forsoiung, in dem geistvollen Essay „Mozart und die 
Zukunft der deutschen Volksoper^ (Berliner Tageblatt, 
23. XI. 1921). 

Daß der Mimus auf Goethes „Faust^ gewirkt, ist 
schon aus seinem Zusammenhange mit dem Puppenspiel 
vom Doktor Faust ersichtlich und eben noch im einzelnen 
an der Gestalt des „Mephistopheles als Clown im Mimus** 
von Reich erwiesen worden (Velhagen&Klasings Monats- 
hefte 1920, S. 403ff.). 
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Auch der grbüte lebende deutsdie Dichter, Gerharl 
Hauptmann» ist erfüllt von den Einflüssen des Mimus: 
die w Versunkene Glocke^ offenbart solche; in „Schluck 
und Jau^9 dem »»Spiel zu Scherz und Schimpf'*» unter- 
nahm der Dichter es» Shakespearesdie Lustspielromantik 
und derb realistisdie Komik zu versdimelzen; der »»Narr in 
Christo Emanuel Quint^ erinnert aufs merkwürdigste an 
jene oben erwähnten seltsamen Gestalten» die »»Mimen 
und Narren um Christi willen^ ; das »»Festspiel in deutschen 
Reimen''» das törichter Unverstand einst gfescholten hat» weil 
man damals nichts vom Mimus wußte und vergaß» daß z.B. 
auch Goethes Wilhelm Meister ernste Stoffe von Puppen 
agieren ließ» ist nicht nur voll von mimischen Elementen» 
sondern bekennt sich im Prolog ausdrüddidi dazu: 

Wie nennt man j^leicfa das Stiidc? Das Din^ ist schwer. 
Man kennt die Gattung hierzuland nidit mehr. 
Etwa 'nen »Mimus"» mimische Hypothese? 
Wie sie Philistion, der Weltverachter, 
Ersonnen, der gestorben am Gelächter? 



Hier «raren einige Gotter und Genieen, 
Zwar Behelfen wir uns mit wenigen, 
Doch einige ihrer gebrauchen ¥fir. 
Denn unser Mimus spielt im Empire. 



' Etwas vom Mimus steckt audi in Hans von Gumppen- 
berg» und endlich verstehen wir erst aus der historischen 
Entwicklung des Mimus heraus einen der meist umstrit- 
tenen Didbter unserer Zeit» Franz Wedekind. Die 
Literaturgeschiditen wissen gewohnlich nicht redit» was 
aus ihm zu machen sei: einigen ersdieint er als Satanist» 
als Luzifer in der Maske eines Clowns» voll bitterster 
Welt- und Selbstverachtung» fast ein Aristophanes unserer 
Zeit; seine Werke» denen starkes dramatisches Können» 
sichere Tedinik» satirisdie Sdiärfe und auch sittlicher 
Ernst zugebilligt wird» erscheinen manchen als »»leibhafte 
Satyrspiele zu fulem modernen Leben und Sdiaffen^» seine 
Szenen in einer Reihenfolge» die wie ein Zirkusprogamm 
motiviert ist» seine Moral nur auf das Sexuelle gestellt: 
je freier sich dieses entfaltet» desto reicher» sdioner» bunter» 
ursprunglicher erscheint die Welt — nun» wenn wir auf 
die Geschidite des Mimus blicken» wissen wir» was in 



Wedekind, der mit einem Zirkus umherjeiorai ist» 
vielleicht ihm selber unbewußt, lebt: es istder «IteMimus, 
der in ihm, ¥fie Oehlke, Reidis Spuren folgend, erkannt 
hat, tatsadÜich wieder auferstanden zu sein scheint. — Die 
gewaltigen, Jahrtausende umfassenden Zusammenhange, 
die es Forschem wie Enzinger, Horovitz, Lert, Oehllce^ 
Preufi, von Schröder, Winterreld und Wundt ermoelidite, 
zum rediten Verstindnis zu gelangen, aufgededct und 
fniditbar gemacht, die großen Gedaäen, dieuichter und 
K&nstler wie Goethe, Hauptmann, Moliire, Mozart, Shake- 
speare, Wedekind auf das glücklichste befruditeten, klar- 
gelegt zu haben, ist das unvergängliche Verdienst von 
Hermann Reidi. 

Aus Tausenden von Steinen und Steinchen hat Reidi 
in muhevollster Arbeit das wunderbare große Mosaik des 
Mimus zusammengestellt und damit fQr die Wissensdiaft 
ond die gesamte Lateratur ein gewaltiges Werk voUbradit. 
Durdi seine Methode, die jedes, auch das unscheinbarste 
Zeugnis kritisdi verwertete, hat er dem unfruchtbaren 
Dilettantismus früherer Versudie und Darstellungen ein 
Ende bereitet: »durdi die grundlegenden Fors^unffen 
Hermann Reichs und seinen sicheren Blidc für das Wimre 
und Notwendige in der Entwicklung der Weltliteratur 
ist mit einem Sdilage,** sagt Paul von Winterfeld, „der 
Mimus in seiner ganzen ungeheuren Bedeutung für ^ter* 
tum, Mittelalter und Neuzeit aufgedeckt worden.^ Das 
große und neuartige Werk von unerhört kühnem Wurfe 
erregte bei seinem Ersdieinen in hodistem Maße die Auf- 
merksamkeit der wissensdiaftlidien Welt, ein äußerst leb- 
haftes Für und Wider erhob sidi. Wenn es nun — nadi 
Reidi — drei Beweise für den Wert eines wissensdiaft- 
lidien Literaturwerkes gibt: die Bestätigung durdi un- 
erwartete Funde, die Befruditung der wissensdiaftlidien 
Arbeit und endlidi die Anregung der dichterischen Sdiop-« 
fungskraft, so sind sie alle £rei für Reidis „Mimus^ 
erbracht. Kurze Zeit nach dem Ersdieinen des Werkes 
ward in Ägypten ein Papyrusstüdc gefundeui das ein 
Fragment eines Mimodramas bradite, wie Reidi es postu- 
liert hatte. Dies bisher einzige einigermaßen vollstän- 
dige mimisdie Stüdc bestätigte vollkommen das Bild, das 
Reich gezeichnet hatte, und neben der fast allgemeinen 

Jasttll« Lob des Sduraqpielen 2 
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Anerkennung^ dieses Ergebnisses sind die hie und da See- 
mächten Einwendungfen vollkommen bedeutun^los. 

Aber audi der zweite Beweis für den „Mimus^ ist er- 
bracht: nach ihm und durdi ihn setzte eine nach neuen 
wissensdiaftlichen Gesichtspunkten orientierte Literatur 
ein, die den Mimus und seine gewaltigfe Einwirkunjgf auf 
die Literatur vieler Völker und Gleiten zum Gegfenstande 
der Forschung^ wählte. Klassische wie moderne Philologfie^ 
mittellateinische wie byzantinische Forschung", Kulturg'e- 
schichte und Ethnologie, Philosophie und Ästhetik haben 
den lyMimus^ Reidis zum Ausgangspunkt bedeutender 
und fruchtbarer Werke genommen, und viele Gelehrte 
haben das anerkannt, wenn auch nidit alle so freudig wie 
Lert im Vorwort seines sdion genannten Budies: „In der 
Mimustheorie Hermann Reichs, sagt er, bin ich, im Gegen- 
satz zu vielen Philologen, als Theaterwissenschaftler von 
der Richtigkeit der Reidisdien Resultate überzeug^. Daß idi 
die Oper, an die Reich ein einziges Mal kaum streift, in die 
Tradition des Mimus einreihen konnte, gab mir die theater- 
gesdiichtliche Probe auf sein philologisches ExempeL'' 

Und audi die dritte Probe hat der „Mimus^ be- 
standen: wie er den hervorragendsten Dichter unserer 
Zeit angeregt und beeinflußt hat, wurde bereits gezeigt, 
und endlidi hat der Verfasser des „Mimus^ selbst mit 
zwei Didbtunffen, die vom Rausche des Dionysos, des 
Sdiutzherm des Mimus, beseelt sind, den neuen Weg 
besdbritten, den er in jenem großen Werke vorgezeidinet 
hat: die eine ist „Die Flotte^, in der deutsdier Helden- 
kampf unter dem Bilde des Themistokles und der Perser- 
kriege gestaltet, den mimisdien, d. h. possenhaft kari- 
kierenden Zügen aber nur in dem Clown Krokodeilos 
Platz gewährt ist. Die andere Diditung ist „Ardalio^, 
das gewaltige Trauerspiel vom Mimen Gottes, der, 
ursprQnglidi ein Kunder des Sinnlich-Dionysischen, das 
Obersinnlidi - Christliche in sich erlebt und erhabener 
und gewaltiger, als Ibsen es tut in „Kaiser und Gali«- 
laer^, die Vereinigung der feindlichen Brüder Christus 
und Dionysos predigt. Dies Drama Reichs, in dem wie 
bei Shakespeare heroisches und mimisdi-burleskes Leben 
aufs glücklichste verschmolzen ist, vereinigt in sich wie 
Goethes „Faust^ gleidimäßig Mimus, klassisches Drama 
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und Mysterium. Zu Beginn dieses Jahres zum ersten Male 
offentlidi von hervorragfendsten Künstlern und Künstle- 
rinnen Berlins gfesprodien, harrt der ,,Ardalio^ nodi der 
Bühnenaufführungy die ihm und der j^ebildeten Welt aufs 
dringendste zu wünsdien ist. So haben wir jetzt eine 
Renaissance des Mimus erlebt und dürfen hoffen, durch 
ihn nodi Größeres zu erleben. 
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CHORICIUS VON GAZA 

DER FREUND DES MIMUS UND DER MIMEN 



Auch in der ausstehenden Antike hat der Mimus eine 
Jtx Scheidung der Geister hervorgerufen. Die echt 
hellenisdie Sinnenlust» Freiheit und Heiterkeit, der hel- 
lenische Humor, die Freude an der sdionep, gottge- 
sdiaffenen Welt und andererseits, der asketisdie Märtyrer- 
eifer des Christentums, dem alle Herrlidikeiten dieser 
Welt nur als Verlockungen des Satans erschienen, waren 
sidi in der Frfihzeit derRirdie leidensdiaftlidi gegenuber- 
getreten: die hervorragendsten Vertreter des Christen- 
tums waren oftmals die Todfeinde hellenisdier Bildung 
und Kultur gewesen. Theophilos fuhrt als Ruhmestitel 
die Zerstörung des Serapeums in Alexandria — auch 
eine Bilderdironik aus dem Anfange des ffinften Jahr- 
hunderts verherrlicht dies Ereignis — , KyriUos hat die 
Philosophin Hvpatia durch die Meute seiner fanatisdien 
Mondie zerreißen lassen, und in Gaza in Palästina ruhte 
der Bisdiof Porphyrios (gest. 419) nicht, bis mit mili- 
tärischer Unterstützung aus Byzanz die „Götzenbilder^ 
verbrannt und die heidnischen Tempel von Grund aus 
zerstört waren. Aber bald hat dodi die alte Kirdie — 
und „das ist ihre größte Geistestat und der gewaltigste 
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Akt in diesem Weltdrama fifewesen** — aus den gfroßen 
Antinomien ZMrisdien HeUenisdiem und Chrisdidbem 
«durdi Steig^erung des Gemeinsamen und Nivellieningf 
des Verschiedenartigen'' ein harmonisdies Zusammen- 
klingen geschaffen: die bedeutendsten Kirchenväter wie 
Johannes Chrysostomos (geb. um 350)^ Origenes, Ter- 
tullian, Augustinus vereinigten hellenisdie Bildung und 
Christentum in sidb, und der große Origenes hat es aus- 
gesprochen: M^in Tummelplatz für die Seele desMensdien 
ist irdisdie Weisheit und Bildung, ihr Ziel aber ist die 
gottliche Weisheit^ 

Nur in einer Beziehung blieb die Kirche unerbitt- 
liche Todfeindin des hellenisdien Geistes, nämlidi gegen- 
über dem Polytheismus, den sie durdi radikiue Be- 
kämpfung des Theaters und aller Spiele zu vernichten 
sudite« Da es nun kaum nodi andere Arten offentlidier 
Auffuhrungen gab ab Mimus und Pantomimus, so richtete 
sich der christliche Fanatismus gegen diese, vomehmlidi 
aber gegen den Mimus, in dem allein sich nodi der 
alte hellenisdie Geist zu regen wagte, in dem nodi die 
alten Gotter, wenn audi verspottet und karikiert, weiter 
lebten: „Wer erwäfft,^ sagt Hamack, „was die Spiele im 
antiken Leben bedeuteten und wie innig sie mit dem 
Götzendienst zusammenhingen, weifi, was die Polemik 
gegen sie sa^en wollte« Darf man doch behaupten, daß 
sie fQr Unzälige die andere Hälfte des Lebens waren 
neben der mühsamen Arbeit des Tages: ,Brot und 
Spiele'.** 

In Predigten, Briefen und Sdiriften wüteten die Kir- 
dienvater gegen den Mimus, zumal der heilige Johannes 
Chrvsostomos in Konstantinopel. Sein ganzes Leben 
hindurch hat er erbittert gegen diesen gefoditen: der 
Mimus sei ein Satanswerk, und aus den Mimen spredie 
der Teufel. Die Lieder der Mimen seien teuflische Ge- 
sänge, satanisches Gesdirei, und Teufelsfratzen herrsdi- 
ten auf der Buhne. Der Mimus sei ein Dienst der 
Dämonen und unsauberen Geister. Ein Christ müsse 
immer einfach und wahr sein, dürfe sich nicht ver- 
stellen; der Mimus aber beruhe nur auf Tausdiung, 
Verstellung und Nachäffung. Sein Hauptzweck, Ladien 
zu erregen, sei unsittlidi: Ladien und Spaß komme nicht 



von Gott, sondern vom Teufel; dem Christen zieme un- 
ablässiger Ernst, Reue und Trauer über seine Sünden. 

Gemein und schamlos seien die Sujets des Mimus: die 
Ehebrudisdramen erfüllten die Zusdiauer mit einem Tau- 
mel der sinnlidien Lust; durch den Mimus locke Satan 
die Menschen in seine Netze und entfremde ihre Seelen 
der Kirdie: nln die Kirche kommt man nur lässig und 
wie zu einer unans^enehmen Pflidit, in den Mimus aber 
läuft man mit freudigem Eifer; wer • • . seine ganze Zeit 
bei den Mimen undPantomimen verbringt, entsd)uld^rt sich 
nicht mit militärischen Pfliditen oder Furdit vor der Obrig- 
keit; wird er aber zur Kirche geladen, so hat er tausend 
Entsdiuldigungen.^ Psalmen und andere Bibelstellen wisse 
kaum jemand; frage man aber nadi den Couplets aus den 
Mimen, fänden sidi viele, die sie mit größtem Vergnügen 
rezitierten. So lehre der Mimus die Menschen, die rCiroie, 
ihre Diener und Institutionen verachten. „Ich schäme 
mich,'' klagt der heilige Cyprian, „zu berichten, was auf der 
Bühne geredet wird, die mimisdien Sujets namhaft zu 
machen, die Ehebrüdie, die Sdiamlosigkeiten der Mimin- 
nen, die sdimutzigen Witze; obwohl kein Geschledit und 
kein Beruf von den frechen Mimen verschont wird, läuft 
alles ins Theater, dies Bordell der öffentlichen Scham, 
diese Schule der Sittenlosigkeit.^ 

Von diesem Standpunkte aus verbot die Kirche nicht 
nur den Besuch der Sdiauspiele, sondern audli Schau- 
spieler zu sein oder die Schauspielkunst zu lehren; wer 
durch ein solches Verbot seinen Beruf auffifeben mufite, 
erhielt aber seinen Unterhalt auf Kosten der Gemeinde 
sichergestellt An Gegenströmungen hat es natürlich 
nidit gefehlt, nidit nur bei den Anhängern des Hei- 
dentums, sondern audi bei den Qiedem der diristlidien 
Gemeinden selbst — das beweisen eben die Schriften 
der Kirdienväter: „Die Lust war fast unbezwinglidi; muß 
dodi Tertullian (um 200) auf das Schauspiel im Jenseits 
vertrösten, um den der Spiele beraubten Christen einen 
Ersatz zu gewähren.^ Und die Laxeren unter den Christen 
wußten den Besuch der Sdiauspiele aus der Bibel zu 
verteidigen: „WostehtdasSdiauspielverbot geschrieben? 
War dooi Elias ein Wagenlenker, und David selbst hat 
vor der Bundeslade getanzt! Wir lesen von Musikinstru- 
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menten aller Art und von Reigfen. Audi der Apostel 
stellt uns kämpfend den Faustkampf und den Kampf unseres 
Rinfifens wider die Geisterwelt der Bosheit vor Augen. 
Und weiter: wenn er seine Beispiele von der Rennbahn 
nimmt, setzt er Kranzbelohnungen aus. Warum soll es 
einem getauften Christen unerlaubt sein, das anzuschauen» 
was in den heiligen Sdiriften zu sdireiben erlaubt war?^ 

Sdiließlich ist der Kampf ffegen den Mimus doch nicht 
erfolglos geblieben: „dis Konstantin die Kirche privi- 
legierte, war die Sache so weit gediehen, däfi der Staat 
sofort Mafiregeln ergriff, die Sdiauspiele zu beschneiden 
und einzuschränken.^ So hat das Christentum auf dieser 
Linie gesiegt und jedenfalls den Ruf des Mimus und der 
Mimen für alle Folgezeit vemiditet. 

Aber war der Mimus, das Sdiauspiel, dem das Volk 
zujubelte, dem die Anhänger des hellenischen Geistes an- 
hingen, wirklidi so sdiledit, wie diristlidier Zelotismus 
ihn schilderte? 

Erinnern wir uns der Kämpfe um die sogenannte Lex 
Heinze: damals — es sind nun zwanzig Jahre her 
-^ führten zelotisdie Glaubenseiferer einen erbitterten 
Kampf gegen das moderne Drama und fiberhaupt gegen 
die moderne Welt. „Alles, was sidi gestaltet hat,^ sagte 
Hermann Sudermann in der ersten seiner ,Drei Reden' 
(Stuttgart 1900, Cotta), „in Wissensdiaft und Industrie, 
an neuen Lebensansdiauungen und neuen Idealen, was 
aus dem Wirkungskreise priesterlicher Bevormundung* zu 
personlicher Selbständigkeit emporstrebt, ist und bleibt 
ihnen ein Greuel. Und da sie die moderne Welt nicht 
vernichten können, so versuchen sie wenigstens, ihr den 
Spiegel entzweizusdilagen, indem sie das werdende deut- 
sdie Drama zu Grunde richten^, jenes Drama, „das nicht 
mehr in Webers ,Weltgesdiidite' nadi Stoffen herum- 
stöbert, das nicht mehr den Franzosen ihre Kniffe und 
Sdilidie abguckt, das nicht mehr die Salonsdiwerenoter 
und die jüngsten Leutnants zu dramatisdien Helden er- 
hebt^, sondern „ein deutsdies Drama, weldies nach Shake- 
speares Weisung versudit, dem Jahrhundert und dem 
Korper der Zeit den Abdrudc seiner Gestalt zu zeigen." 

Audi am Ende des Altertums war es nur zelotischer 
Eifer, der gegen das Alte wQtete: vielen erschien der 



Mimus gar nidit als etwas Teuflisches, Sundhaftes, son* 
dem als eine altererbte große Kunst, der sogar Bischöfe 
und Patriardien huldigten. In den Mimus hatte sidi alles 
gefluchtet, was vom hellenisdien Heidentum unzerstörbar 
und unsterblidi war; er leistete das, was die althellenisdie 
dramatische Poesie zu leisten nidit mehr die Kraft hatte, 
er gewährte den alten Göttern das letzte Asyl, und die 
Mimen waren die Hüter der hellenischen Bildung, die 
letzten Priester der alten Götter. In einigen Städten 
am Ostrande des römischen Reiches hat die hellenisdie 
Kultur noch weit bis in die byzantinisdie Epodie eine 
Pflegestätte gehabt: Ägypten freilich war „unwirtlich 
geworden"; aber inAntiochia am Orontes, das früher 
weniger ein Ort der Wissensdiaft und Kunst war als „die 
Stadt der sdilechten Theaterstudce, der Variet6s, Balletts^ 
Tingeltangels und Kolosseums im modernen Sinne, der 
Artisten und Artistinnen dieser Bühnen, audi der Zirkusse 
und Jockeys, die Stadt der Schundromane und schlüpf- 
rigen Feuilletons, der Räubergeschiditen und Traum- 
bücher, der frechsten, laszivsten Satire", haben im vierten 
und fünften Jahrhundert eine griechische Universität und 
eine theologische Fakultät grofien Einfluß auf das Geistes- 
leben gewonnen. Vor allem aber hat sidi in Gaza, der 
südlichsten Stadt Syriens, im vierten Jahrhundert eine 
Bifite des geistigen Lebens entfaltet, die bis in die 
arabische Zeit dauerte; sie wurzelte in der dortigen 
Universität und konnte sich vergleichen mit den großen 
Mittelpunkten griechischer Kultur, Athen und Byzanz: 
neben Professoren der Rhetorik, der Grammatik und der 
Philosophie gab es hier Dozenten für Ästhetik, Kunst- 
gesdiichte und Naturwissenschaften. Noch im Anfange des 
fünften Jahrhunderts fast ganz heidnisch — es waren da- 
mals acht heidnisdie Tempel und zahllose „Götzenbilder^ 
in der Stadt und den Dörfern der Umgegend — bewahrte 
Gaza audi im sedisten Jahrhundert in eigentümlicher 
Weise Hellenisdies und Christliches nebeneinander. 
„Man glaubt zwar nicht mehr an die heidnischen Götter, 
stand aber dodi nodi ganz auf dem Boden der alten 
Kultur; Antikes und Christliches bilden hier zwei An- 
schauungskreise, die sich nodi nicht gegenseitig durdi- 
drungen haben. Diesem gehört das religiöse, jenem 
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das stanze Gebiet des Profanen einscfaiießlidi der all- 
gfemeinen Lebensanschauune.^ 

Das war die Mentalität der Gelehrten und Oberhaupt 
der Gebildeten in Gaza, Zu den berühmtesten Lehrern 
der Universität grehorten Prokopius, ein Zeitjfenosse des 
Kaisers Anastasius (494 — 518), sein tücfati^fster Schüler 
und Nadifolgfer Choricius u. su Diese Professoren 
von Gaza waren Männer von freiem und hohem Geiste» 
Männer voll kühl berechnender Intelligenz» von inter- 
nationaler Weite des Gesichtskreises und voll bewun- 
dernder Liebe für das althellenische Wesen. Sie» die 
dodi Christen waren, jedenfalls ganz in christlicher Um- 
gebung lebten und mit hervorragenden Männern der 
äristiÜdien Gemeinde befreundet waren, sind freimutig 
und tatkräftig für die alten hellenischen Gotter einge- 
treten und haben deren Anhänger gegen fanatisdie 
Priester in Sdiutz genommen. Eine besondere Rolle 
hat unter diesen Gelehrten Choricius gespielt. Seinem 
Bekenntnisse nach Christ, seiner Ansdiauung nadi reli- 
giös-konservativer Heide, seinem Berufe nadi Professor 
der Rhetorik, hat er durch Gedankenfülle und Zierlich- 
keit des Ausdrudcs unter seinen Landsleuten das größte 
Ansehen erlangt und sidi bis in die spätesten byzan- 
tinisdien Zeiten hoher Achtung erfreut und Nadiahmer 
gefunden. 

Choricius, der bisweilen ganz modern anmutet, war 
ein Mann von großer Belesenheit und Kenntnis der alt- 
griechisdien Diditung, Philosophie und Geschichtssdirei- 
bung. Mochte der künstlich gepflegte Klassizismus auch 
manche Auswüchse zeigen, der Gesamteindrude seiner 
Leistung ist durdiaus erfreulich. Auch für die Kunst- 
geschichte hat er großes Interesse gehabt: es gab in 
Gaza eine zahllose Menge von Kunstwerken, und der 
Sinn für bildende Kunst wurde besonders durdi Choricius 
gewedct und gepflegt Die größte Freude aber haben 
ihm offenbar die altgriediische Komödie, deren Stu- 
dium überall in seinen Sdiriften deutlidi wird, und der 
Mimus bereitet. Theoretisdi erörtert er das Prinzip des 
Mimus, die Mimesis, und befleißigt sich ihrer praktisdi 
in seinen Reden: Praditstüdce mimisdier Lebens- und 
Wirklichkeitsschilderung sind zwei Jugendreden, deren 



Thema wiederkehrt in — bayrischen Volksstüdcen (ein 
geiziger Vater will seinen Sohn mit einem hafilicfaen, 
aber reichen Mäddien verheiraten, während der Sohn 
ein sdiones» aber armes Mäddien liebt) (vgl. Krumbadier, 
Byzantinische Zeitsdirift IV, S. 134), auf den Mimus 
weist der Reiditum an Sentenzen bei Choricius» und 
mit ihm besdiäftigt sich endlich die Rede, mit der 
Choricius seine rednerische Laufbahn begann, die zu- 
gleich das letzte Dokument zur Gesdiichte des Theaters 
im Gebiete der griediischen Literatur ist, die große 
Apologie der Mimen. 
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DIE APOLOGIE DER MIMEN 

REDE FOR die mimen IM THEATER DES DIONYSOS 



Verehrte Anwesende! Niemand von euch möge mir 
mein Thema veriibehi» wenn idi» entsprechend der 
Aufgabe des Redners, alles lebenswahr darzustellen, denen 
hilfreich zur Seite trete, die von der Mimesis des Lebens 
ihren Namen erwarben; denn je grundloser sie in häß- 
lidien Verdacht geraten sind, um so mehr sehe idi mich 
veranlaßt, sdiützend meinen Schild Ober sie zu halten, 
in der Meinung, den besten Prüfstein für den Redner 
bilde eine siegreich bestandene Redeschladit. 

Ich modite nun euch allen die Bitte aussprechen, die die 
Sdiauspieler gewohnlidi an die Zuschauer richten, nämlich 
wohlwollend meine Rede anzuhören, indem ihr nidit auf 
die herrschende Ansicht hört, sondern die tatsächlichen 
Verhältnisse genau prüft« 

Wenn es nicht leioit ist, einem einzigen Ankläger ent^ 
gfegenzutreten, weil er den Vorteil hat, zuerst zu reden, 
wobei er mit Schmähungen und Spott die Ohren der 
Versammlung erfüllt — wie kann man der seit langem 
weitverbreiteten Meinung entgegentreten und den Strom 
der auf die Mimen sich ergießenden Verleumdung 
eindämmen I Dennoch will idi es wagen, die Mimen von 



30 



ihrem scfalediten Rufe, die Hörer von ihrer Voreingenom- 
menheit zu befreien. 

Wenn ich' bei der fraglidien Auffuhrung ganz unbeteiligt 
wäre, würde ich es auch dann nicht über mich gewinnen, 
die Verleumdunfifen der Mimen zu überhören; da ich aber 
wahrend einer Kurzen Ruhepause nach harter Arbeits- 
zeit das Theater besuchte, bevor das Verbot des Theater- 
besuches für die Lehrer erlassen vrurde, und von der 
Aufführung begeistert war, glaubte idi undankbar zu 
erscheinen, vrenn ich der Kunst, an der ich midi entzückte» 
nicht mit meiner Redekunst als Gegengabe vergalt. Inuner 
schon bedauerte ich, daß man sie verfolgte; äs aber be- 
freundete, feingebildete Männer von untadligem Wan- 
del bei einem Fest in unserer Stadt Mimen aufführen 
ließen und das Volk Beifall klatschte, glaubte idi es mir, 
meinen Freunden und dem Volke schuldig zu sein, die 
gerechte Sadie zu verteidigen: ich wollte nicht in den 
Verdacht geraten, schlechter Menschen Vertrauter zu sein, 
von meinen Freunden aber sollte man nidit glauben 
dürfen, daß sie etwas veranstalteten, was eines freien 
Mannes unwürdig sei, und ebensowenig vom Volke, daß 
es Leuten Beifall spende, die etwas Unanständiges taten. 

Alle diese Gründe veranlassen mich zu der heutigen 
Verteidigungsrede. 

Obwohl nun meine Rede zum Kampfe drängt, lasse ich 
ihren Fluß nicht eher sidi ergießen, als bis ich erklärt 
habe, nach weldier Methode man meiner Meinung nadi 
den vorliegenden Fall behandeln muß. Wer die Rünste 
recht beurteilen will, sdbaut auf ihre besten Vertreter, 
nidit auf die in hinterster Reihe stehenden. Diesen Ge- 
sichtspunkt bitte idi bei meinem ganzen Auftreten im 
Interesse der Mimen im Auge zu behalten, indem ihr 
nidit auf die weniger Tüditisren blidct, sondern auf die- 
jenigen, die in der ganzen Welt gepriesen werden und 
durdi ihre Kunst mit Fug und Recht so reich geworden 
sind, daß sie mit kostbaren Gewändern, OberfluD an Gold, 
silbernem Tafelgesdiirr und einem Sdiwarm von Dienern 
prunken. 

Daß ihr also den richtigen Standpunkt einnehmt, darf 
ich von eudi erwarten und will vor soldien Richtern die 
Redesdiladit beginnen. 



Daß die Mimesis (meine Rede muß, da die Mimen 
Bezeichnung tragen und diese Kunst ausüben, eudi 
vorfahren) nichts Schledites ist, dafür werde idi 
eudi Zeugen bringen, die man nidit beiseite schieben 
darf: den Deiphobus mimt Athene, Aphrodite eine alte 
Frau, Poseidon kämpft vor Troja auf Seiten der Adiaer, 
„einem alten Manne gleichend^; dodi auch Ares, in 
mensdilicher Gestalt, „wehrt Hektor das Sterben ab**, und 
überhaupt „besuchen alle Gotter, Fremdlingen gleichend, 
in mannigfadier Gestalt die Städte der Mensdien«^ Wenn 
die Gotter (bei Homer) „mimen^, wie kann Mimesis einem 
Menschen zum VorwurJFe gereidienl 

Meine Behauptung wird also durch die gottlidien 
Zeugen genugsam gestützt; da aber das allgemein Sidit- 
bare größere Glaubwürdigkeit besitzt als das Unsidit- 
bare, so dürfte es gut sein, wenn idi einen Beweis aus 
dem Mensdienleben hinzufüge. Seht, wieviel Künste im 
allgemeinen Mimesis sind: die Redekunst, die Dichtkunst, 
die Herstellung des Wasserautomaten, die Pantomimen, 
Bildhauer, Malen Weldi größeres Lob der Mimen kann 
man aussprechen, als daß sie eine Bezeidinung tragen, 
nach der sich alle drängen! Wir wissen ja wohl, daß 
Sophrons gesamte Diditung Mimen heißt — das ist all» 
gemein bekannt; folgender Umstand aber blieb den meisten 
verborgen: Plato, Aristons Sohn, soll von diesen Sdiriften 
so entzückt gewesen sein, daß er sie aus Sizilien mit nach 
Athen nahm, in dem Glauben, er mache damit seiner 
Vaterstadt ein großes Geschenk und bereichere diese 
Stadt, die seine Heimat und die Mutter aller Weisheit war. 

Er soll diese Gedidite so bewundert haben, daß er 
sich nicht nur den ganzen Tag mit ihnen besdiäftigte, 
sondern nadits das Buch unter sein Kopfkissen legte, 
offenbar, um es zur Hand zu haben, wenn ihm nadits 
etwas einfiel, wozu er den Dichter brauchte. 

Dieser, der in Plato einen Verehrer gewonnen hatte, 
sdirieb Männer- und Frauenmimen; auch tritt bei ihm 
ein Kind auf, das noch nidit riditig Vater und Mutter 
sagen kann. Glaubt ihr, daß Sophron, wenn das Tun 
der Mimen unanständig wäre, seine Dichtungen Mimen 
genannt, Plato ihr Lob gesungen oder Dionysos, wie 
man sagt, ihnen seinen heiligen Bezirk überlassen hätte? 
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ihrem schlechten Rufe, die Hörer von ihrer Voreingenom- 
menheit zu befreien. 

Wenn ichbei der fragflidien Aufführunsf gwnz unbeteiligt 
wäre, würde ich es audi dann nidit über midi gewinnen» 
die Verleumdungen der Mimen zu überhören; da ich aber 
während einer kurzen Ruhepause nadi harter Arbeits- 
zeit das Theater besuchte, bevor das Verbot des Theater- 
besuches für die Lehrer erlassen wurde, und von der 
Aufführung begeistert war, glaubte idi undankbar ru 
erscheinen, wenn ich der Kunst, an der ich mich entzückte, 
nicht mit meiner Redekunst als Gegengabe vergalt. Immer 
schon bedauerte ich, dafi man sie verfolgte; ids aber be- 
freundete, feingebildete Männer von untadligem Wan- 
del bei einem Fest in unserer Stadt Mimen aufführen 
liefien und das Volk Beifall klatschte, glaubte ich es mir, 
meinen Freunden und dem Volke schuldig zu sein, die 

5eredite Sache zu verteidigen: ich wollte nidit in den 
^erdadit geraten, schlediter Menschen Vertrauter zu sein, 
von meinen Freunden aber sollte man nicht glauben 
dürfen, daß sie etwas veranstalteten, was eines freien 
Mannes unwürdig sei, und ebensowenig vom Volke, daß 
es Leuten Beifall spende, die etwas Unanständiges taten. 

Alle diese Gründe veranlassen midi zu der heutigen 
Verteidigungsrede. 

Obwohl nun meine Rede zum Kampfe drängt, lasse idi 
ihren Fluß nidit eher sidi ergießen, als bis ich erklärt 
habe, nadi weldier Methode man meiner Meinung nadi 
den vorliegenden Fall behandeln muß. Wer die Künste 
redit beurteilen will, schaut auf ihre besten Vertreter, 
nidit auf die in hinterster Reihe stehenden. Diesen Ge- 
sichtspunkt bitte idi bei meinem ganzen Auftreten im 
Interesse der Mimen im Auge zu behalten, indem ihr 
nicht auf die weniger Tüditigen blidct, sondern auf die- 
jenigen, die in der ganzen Welt gepriesen werden und 
durdi ihre Kunst mit Fug und Redit so reidi geworden 
sind, daß sie mit kostbaren Gewändern, Oberflufi an Gold, 
silbernem Tafelgeschirr und einem Schwärm von Dienern 
prunken. 

Daß ihr also den richtigen Standpunkt einnehmt, darf 
ich von euch erwarten und will vor soldien Richtern die 
Redesdiladit beginnen. 



Daß die Mimesis (meine Rede muß, da die Mimen 
diese Bezeidinun^f tragen und diese Kunst ausüben, euch 
dies vorführen) nichts Schlechtes ist, dafür werde idi 
eudi Zeugen bringen, die man nicht beiseite sdiieben 
darf: den Deiphobus mimt Athene, Aphrodite eine alte 
Frau, Poseidon kämpft vor Troja auf Seiten der Achäer, 
«einem alten Manne gleichend^; doch auch Ares, in 
mensdilicher Gestalt, „wehrt Hektor das Sterben ab^, und 
Oberhaupt „besuchen alle Gotter, Fremdlingen gleicfamid, 
in mannigfacher Gestalt die Städte der Menschen«^ Wenn 
die Gotter (bei Homer) „mimen**, wie kann Mimesis einem 
Menschen zum Vorwurfe gereichen 1 

Meine Behauptung wird also durdi die gottlidien 
Zeugen genugsam gestützt; da aber das allgemein Sidit- 
bare größere Glaubwürdigkeit besitzt als das Unsidit- 
bare, so dürfte es gut sein, wenn idi einen Beweis aus 
dem Menschenleben hinzufüge. Seht, wieviel Künste im 
allgemeinen Mimesis sind: die Redekunst, die Dichtkunst, 
die Herstellung des Wasserautomaten, die Pantomimen, 
Bildhauer, Maler. Welch größeres Lob der Mimen kann 
man ausspredien, als daß sie eine Bezeidinung tragen, 
nadi der sich alle drängen! Wir wissen ja wohl, daß 
Sophrons gesamte Dichtung Mimen heißt — das ist all^ 
gemein bekannt; folgender Umstand aber blieb den meisten 
verborgen: Plato, Aristons Sohn, soll von diesen Schriften 
so entzückt gewesen sein, daß er sie aus Sizilien mit nach 
Athen nahm, in dem Glauben, er madie damit seiner 
Vaterstadt ein großes Gesdienk und bereidiere diese 
Stadt, die seine Heimat und die Mutter aller Weisheit war. 

Er soll diese Gedichte so bewundert haben, daß er 
sidi nidit nur den ganzen Tag mit ihnen beschäftigte, 
sondern nachts das Buch unter sein Kopfkissen legte, 
offenbar, um es zur Hand zu haben, wenn ihm naoits 
etwas einfiel, wozu er den Diditer braudite. 

Dieser, der in Plato einen Verehrer gewonnen hatte, 
schrieb Männer- und Frauenmimen; audi tritt bei ihm 
ein Kind auf, das noch nicht riditig Vater und Mutter 
sagen kann. Glaubt ihr, daß Sophron, wenn das Tun 
der Mimen unanständig wäre, seine Dichtungen Mimen 
genannt, Plato ihr Lob gesungen oder Dionysos, wie 
man sagt, ihnen seinen heiligen Bezirk überlassen hätte? 
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i^Aber — so behauptet der Anklager — das Leben 
der meisten Mimen ist zuchtlos und voll von Meineid, 
so daß ihr Beruf» auch wenn wir ihn nicht als sdilecht an- 
sehen, dodi durch ihre Lebensführung in ein sdilechtes 
Licht gestellt wird.'' 

Welche der menschlichen Besdiäftigungen hat lauter 
Untadlige, die sie ausüben? Prüfe, bitte, alle Arten: 
die Wissenschaft, die sidi bis zu den Gestirnen des 
Himmels versteigt, das Gewerbe, das Poseidons Reidi 
nicht in Frieden läfit; betrachte die Rhetoren, die nur 
bei tüditigen Leistungen Einnahmen erzielen, die andern- 
falls Not leiden, femer die schonen Künste, sodann die 
zu praktischem Nutzen erfundenen und endlidi diejenigen, 
welche das Nutzliche mit dem Angenehmen verbinden: 
weldies von diesen Gewerben hat nur unbescholtene Ver- 
treter? Demnach rufe idi diese zu meinem Beistand auf t 
kommt alle und helft mir in dem Kampfe geeen jenen, 
indem jedes viele als seiner Jünger aufzählt und bei 
einigen Meineid und Aussdiweifung zugibt« Was sollen 
wir also tun, du wunderlicher Heiliger? Es ist an der 
Zeit, alle mit Schimpf und Schande aus den Städten zu 
verbannen — kein einziges Gewerbe nämlich vermag lauter 
untadlige Vertreter aufzuweisen — oder auch das Ge- 
werbe der Mimen nicht sdilecht zu machen, weil sidi 
unter ihnen einige Taugenichtse befinden. Denn wenn 
der Ardiimime Meineid und Ausschweifungen verlangte, 
wäre es vollkommen unmöglich, einen Mimen davon 
unberührt zu sehen; da aber die Möglichkeit besteht, 
Sdilechtigkeit zu verklagen und derartiges Tun gericht- 
lich zu belangen, würde wohl das Gewerbe selbst — an- 
genommen, es vermodite zu reden — zu dir spredien: 
„Sehr viel Dank weiß ich dir, daß du die Mimen, die 
midi in üble Nachrede bringen, verklagst.^ So glaube 
ich es sprechen zu hören. 

Daß es unter den aufgeführten Mimenstüdcen einige 
gibt, in denen Meineid vorkommt, leugne idi nidit; dodi 
modite ich deswegen nidit sagen, daß man die Sadie 
selbst schledit madien dürfe, sondern würde verlangen, 
man dürfe dies nicht aufführen. Auch manches von dem, 
was die hervorragendsten Dichter gesagt und die besten 
Redner geleistet haben, mißbilligen wir durchaus, geben 



es daher der Jugend nidit in die Hand und erklären, daß 
manche Urteile nidbt richtige sind: wenn z. B. um den Vor- 
wurf des Wortbrucfas zu erledi^fen, gesagt wird: welcher 
Verliebte würde nidbt leiditen Herzens einen Meineid 
leisten, wenn er hört: 

„Die bei Verliebtheit geschworenen Eide 
Dringen nicht zu den Ohren der Götter." 

und wenn ein anderer Didbter sagt: 

„Fürchte dich nicht vor den Göttern, wenn 
Du als Liebender einen Meineid schworst." 

Dodi ist niemand so sehr Feind der Bildung» daß er 
deswegen den Literaturunterricfat der Jugend ausrotten» 
oder so sehr Feind des Humors, daß er wegen der leicht 
zu zählenden Stücke, in denen Meineide vorkommen, die 
Mimen absdiaffen wilL 

Wenn ich nur die Bezeichnungen prüfen dürfte, hätte ich 
nicht gezaudert zu erklären, es gäbe überhaupt keine 
Darstellung des Meineids. Denn bei dem andern, was 
die Mimen tun oder reden, können sie es teils durch Ge- 
bärden, teils durch Worte darstellen: wenn der Sdiau- 
spieler einen Arzt oder einen Redner, einen Ehebredier, 
einen Herrn oder Knedit darstellt, „mimt^ er alles, wird 
aber keins davon; sdiwort er aber einen Meineid, dann 
bleibt doch die geistige Verfassung des Meineidigen* 
Genau genommen würde der Mime einen Meineid leisten, 
wenn er durch seine Taten seinen Namen zu reditfertigen 
aufborte. 

Dasselbe will ich auch zu der Forderung, man hüte sidi 
vor Gotteslästerung, gesagt haben; audi diese ist ebenso 
Wirklichkeit und keine Mimesis. Wer ohne die Bräuche 
seines Standes zu beachten oder von dieser Beweis- 
nibrung sich besdiämen zu lassen, einen Meineid leistet 
und eine Gotteslästerung ausstoßt, der soll aus der Sdiar 
der Mimen ausgesdilossen werden. 

Welche Moglidikeit, zu verleumden, bleibt dir also 
nodi? Wenn nämlich wirklich einmal dieser Fall ein- 
Sfetreten wäre, würde keiner der Bühnenangehorigen als 
sdiuldlos angesehen worden sein, und keiner von denen» 
die eine höhere Bildung genossen, würde dies aufgeführt 
nahen. Siehst du nicht, wie ein guter Mensch nichts von 

Janell, Lob des Schnuapielers 3 
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Natur Sdilecfates tut, wie Tempelschandun;, Verrat, Ehe- 
bruch und was die Gesetze sonst mit entsprediendea 
Strafen belegen? Aber wenn du das Wort Ehebrudi 
hörst, läßt du mich nicht weiterreden, da du hier eine 
zweite Handhabe für die Anklagte findest. Denn du wirst^ 
um es kurz zu sagen, behaupten, das sei kein von der- 
artigen Leidensdiarten freies opiel und die Zusdiauer, vor 
allem die jugendlichen, verfielen in unheilbare Liebe, da 
jede vernünftige Überlegung der Hörer aufgehoben sei. 

Aber, mein Bester, wenn man auf der Bühne Ehebruch 
sieht, sieht man aucii das Geridit des Kaiserlidien Statt- 
halters, der Mann der ertappten Ehebredierin stellt 
den Ajikläger, und mit der ueliebten wird audi der 
Buhle geridbtet, beide bedroht der Richter mit Strafe. 
Da aber das Ganze Spiel ist, endet es mit Gesang und 
Gelädbter. Alles ist zur Erholung und Erheiterung der 
Zuschauer ersonnen, und ich glaube, daß Dionysos — 
der Gott liebt ja das Lachen — voll Mitleid mit der 
menschlidien Natur (den einen quälen diese, den andern 
jene Sorgen: Verlust von Kindern, Trauer um Eltern^ 
Tod von Gesdiwistern, Hingang einer braven Frau» 
Armut, Zurücksetzung) — ich glaube also, daß Dionysos 
voll Mitleid mit den Menschen die Humorberabten zu 
derartiger Betätigimg veranlaßt, um dadurch die Traurigen 
zu trösten. Daher fragte nadi dem Zeugnis des komischen 
Diditers (Aristo^hanes) sein Diener ihn, ob er seine ge- 
wohnlidien Spaße machen wollte, über die die Zusdiauer 
laditen, und erhielt die Antwort: „Ja bei Gott, was du 
willst^: so liebenswürdig und mensdienfreundlich ist der 
Gott, daß er in jeder Lage Lachen entstehen läßt. 

Außerdem bitte ich didi, da die Darstellung eines 
Ehebrudis nach deiner Meinung das ganze Theater zu 
sdiändlicher Begierde entflammt, folgendes zu beaditen: 
keiner, kurz gesagt, kann im Mimus unentdeckt Ehebrudi 
treiben, so daß der Zuschauer veranlaßt wird, sidi der 
Sittsamkeit zu befleißispen; denn das Gute wird dort 
gestärkt, wo das Scbledite an den Pranger gestellt wird» 
Demnadi erscheint im Mimus im Hintergrunde als un» 
ermüdlidie Wächterin der Tugend Dike, damit keiner 
heimlich fremde Ehre beflecke; jeden, der der Frau 
eines andern nachstellt, ertappt die Göttin und liefert 
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ihn dem Gatten der Beleidigten aus. Offenbar hast du, 
als der Ehebrecher ertappt war, das Theater verlassen^ 
ohne den Scfalufi des Stückes abzuwarten; daher fiber- 
gehst du diesen, sei es aus Unwissenheit, sei es aus 
Bosvfilligkeit, und glaubst, die Sdiilderung des Ehe- 
bruches gefihrde die Sittlichkeit. Von wieviel Ehe- 
brüchen lassen wir die Jugend erzählen! Von Helena, 
die der Bruder des „Herrn der Adiäer'' zur Frau hatte, 
von Klytämestra, die der „Konig Griedienlands^ heiratete, 
von Pasiphae, die Helios zeugte, Minos heimführte und 
mit der der Stier die Ehe brach. Wozu soll idi die 
verführten Frauen aufzahlen? Tereus schändete die 
Sdiwester seiner Gattin und sdinitt der Jungfrau, die 
er vergewaltigte, die Zunge ab; ödipus nahte sich 
seiner Mutter und ward derselben Kinder Bruder zu-* 
gleich und Vater. Archilochus, der es in Gesinnung 
und Wort nidit an der ungeheuerlidisten Zuchtlosigkeit 
fehlen liefi, ist überhaupt mit keinem zu verdeidien. Und 
das alles ist Wirklidikeit, dies aber ist nur Nadiahmung. 
Gut! Wohin sollen wir aber die Sagen Homers stellen, 
in denen er Ehebrudi der Gotter zu schildern sich er- 
dreistet, nämlich Ares, der die Ehe des Hephästus be- 
fledct und sidi in dessen Netze verstridct. Dabei lassen 
wir kleine Kinder derartiges erzählen und legen soldien 
Eifer dafür an den Tag, daß wir tatsächlidi den, der 
nicht ordentlich lernt, mit Schlägen zur Vernunft bringen. 
Männern aber und Knaben, alt und jung sollen wir 
Vorwurfe machen, wenn sie sich Mimen ansehen! Und 
doch ist es so: die Jugend, die sidi mit solchen Büchern 
besdiäftigt, ist grade durdi ihr Alter besonders gefährdet 
und leidit zu verführen — dies alles ist aber nur Spiel. 
„Aber die Augen tun mehr als die Ohren !^ Doch 
wenn man den Mimus gesehen hat, geht man nach Hause 
und vergißt ihn bald; dichterische Erzählung aber mit 
ihrer metrisdien Form und ihrem Rhythmus haftet fest 
im Gedäditnis. „Mufi man also nidit die Dichtkunst vher* 
haupt verwerfen, wenn sie durdi die Lebensführung derer 
geschändet wird, die sich mit ihr beschäftigen?^ Glaube 
doch nidit, daß eine edle Natur so leicJit sioi unterkriegen 
und chirch Mimen, Dramen oder Sagen zu unsittlichem 
Lebenswandel verführen läßt. Von dem komischen Sdiau» 
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Spieler Satyrus hast du wohl gehört — man geht nicht fehl, 
>^enn man die Komiker ^attisdie Mimen** nennt — : Als 
Philipp (von Macedonien) Olynth erobert hatte, feierte er 
Olympisdie Spiele und bewirtete alle Künstler, die Sieger 
aber ehrte er durch Verleihung von Kränzen. Auch 
Satyrus war da und gehorte zu den Festgästen, ob auch 
zu den Siegern, das erzählt Demosthenes nidit. Während 
nun die andern forderten, was jeder wollte, und Philipp 
ihn fragte, warum er allein nichts beansprudbe, erwiderte 
er: „Kleinliche Gesinnung kann idi dir nicht vorwerfen; 
denn die Kostbarkeit der Gaben ziemt sich für didi als 
Konig und für die Olympischen Spiele, und doch fürdite 
ich, eine Fehlbitte zu tun.** Diese Worte stadielten 
Philipps Großmut an, und er zauderte nidit, ihm alles 
zu verspredien, was er wolle; Satyrus aber erbat als Ge- 
sdienk eine Gabe, die für ihn eine Strafe bedeutete: 
er vergaß seine Freundschaft mit ApoUophanes auch 
nach dessen Tode nicht und bat um dessen Tochter, die 
als Kriegsgefangene in Philipps Hand waren, indem er 
verhieß, wenn er sie erhielte, werde er sie mit einer 
Mitgift ausstatten (sie waren nämlidi schon heiratsfähig). 
Die ganze Tafelrunde klatschte Beifall, und Philipp er- 
füllte sein Versprechen, voll Mitleid mit den Mädchen, voll 
Bewunderung für Satyrus und voll Stolz ob des Beifalls. 

So kann einer, der komischer Schauspieler ist, dodi 
eine anständige Gesinnung haben. Dieser Komiker Saty- 
rus erinnert mich aber an die Satyrn des Sophokles, die 
dieser mit solcher Zuditlosigkeit auftreten ließ, daß Ari- 
stides die von ihm gesdioltenen Philosophen, die nach 
seiner Behauptung hodist aussdiweifend lebten, den Satyrn 
des Sophokles vergleicht. Niemand aber hat bisher So- 
phokles beschuldigt, er entsittlidie seine Zuschauer. 

Daß demnach das Gewerbe der Mimen nidit nur un- 
sdiädlich ist für die Zuschauer, sondern den Gutgesinnten 
ear nidit der Verdadit einer Gefährdung aufsteigt, das 
kann dir die Erfahrung sagen: oftmals veranstaltet die 
Stadt näditliche Feiern; in Gegenwart von Männern ist das 
Theater für Frauen und Mäddien geöffnet, nicht nur für 
Angehörige des niederen Volkes, auch für die Frauen des 
Mittelstandes und wahrhaftig für viele, die durch Vornehm- 
heit und Reiditum an der Spitze stehen, und kein Vater 



hält seine Tochter, kein Mann seine Frau davon fem« 
Wer aber würde den Theaterbesudi nicht verbieten, wenn 
er glaubte, das Sdiauspiel gefährde die Sittlidbkeit. Wenn 
du aber alle Männer tadelst, die ihre Frauen hingehen 
und zusdiauen lassen, weil du meinst, wenn man das Haus 
zum Gefängnis für sie einrichte, sei es der zuverlässigste 
Wäditer der Tugend, dann vernimm demgegenüber das 
Wort des Dichters: „Niemals darf ein weiser Mann — das 
ist das Widitigste — die Gattin zu sehr im Hause ein- 
sperren : das Auge liebt das fröhliche Leben auf der Straße, 
das Ohr verlangt zu hören, was man ihm zu hören verwehrt ; 
eine Frau aber, die sich ungehindert bewegen darf, die 
alles sieht und überall dabei ist, sieht sidi satt daran und 
hält sidi frei von bösen Wünschen.^ 

Du hörst hier einen Mann, der zwar ein Weiberfeind, 
aber ein verständiger Mensch ist, die Ehemänner warnen. 

Wahrlidi, man kann selbst mandie Mimen ein so an- 
ständiges Leben führen sehen, daß sie in den Häusern 
der Gebildeten Zutritt zu Frauen und Kindern und den 
intimen Gemädiem haben, ohne daß man jemals etwas Un- 
passendes an ihnen bemerkt hat. Wenn man also das Ge- 
werbe des Mimen betreibt, ohne an seiner Seele Schaden 
zu nehmen, wie kann einer Sdiaden nehmen, der den 
Mimen nur zuschaut! 

Auch das bildet meines Eraditens eine gute Verteidi- 
gung der Mimen, daß die Mehrzahl nadi den gesetzlichen 
Vorschriften heiratet und Kinder zeugt und keiner mit 
der Frau eines Mimen ungestraft Ehebruch treiben kann 
und, wenn er dabei ertappt wird, keine geringere Strafe 
erhält, als sonst für Ehebredier festgesetzt ist; auch kann 
er nicht zu den Ridbtern sprechen: „Meine Herren Richter, 
dieser Mann hat midi das so gelehrt; er erzog seine eigene 
Frau in dem Glauben, Ehebruch sei nidits Sdilimmes/* 
So darf er sidi nicht verteidigen; denn er wird dann vom 
Kläger hören müssen: „Mensdi, ich dulde doch auf der 
Bühne keinen Ehebredier, sondern gerate in Wut und er- 
kläre, mir sei Furchtbares zugestoßen und verlange: „Rufe 
den Sklaven^ und „Bring ein Messer^. Der Sklave kommt 
mit dem Verlangten; aber dann gehe idi mit mir zu Rate 
und führe beide vor den Richter, indem idi die Selbst- 
hilfe als verwerflich ansehe.^ 
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Woher stammt also die Bereditigunsf, den Mimus zu 
verleumden? Wenn er einer anständigen Lebensführung 
gefährlidi wäre» hätte er keinen Zutritt in Sparta gefunden 
— man sagt, dort bemuhten sidi die Männer, nidits Un- 
anständiges zu tun, und zeidineten sidi mehr durdi Sitten* 
reinheit aus als durdi sportlidie Gewandheit — und seine 
Vertreter würden audi nidit von der Reidishauptstadt 
begehrt. Denn diese zieht alle Mimen, deren hervor- 
ragende Leistungen dort bekannt werden, auch aus weiter 
Feme an sidi und lädt sie in ihre Mauern. Ein deut- 
lidier Beweis dafür ist jenes Brüderpaar, das in unserer 
Stadt Heimat und Unterhalt gefunden hatte und unlängst 
aus dem Leben gesdiieden ist. 

Damit ehrt sich die entsendende Stadt, und es freut 
sidi die Stadt, die die Gabe empfängt: diese, weil sie 
nidits Geringes gewonnen, jene, weil sie nichts Geringes 
versdienkt hat. 

Mit gutem Grunde; auch der Kaiser läfit den Mimus 
gelten: wenn in der Mitte des Winters die Römer nadi 
altem Herkommen ihr Fest feiern, am Schlufi des alten 
und Beginn des neuen Jahres, und die Sitte ihm vor- 
sdireibt, seine höchsten Beamten zu bewirten, dann will 
er beim Festmahl den Mimen, den Bringer der Lust, nidit 
missen. So wird im Kaiserpalast eine Aufführung ver- 
anstaltet, die gesamten kaiserlidien Minister sind anwesend, 
und in vorderster Reihe sitzt der regierende Kaiser: nidit 
nur einen oder zwei oder drei Tage sitzt man und schaut 
den Mimen zu, sondern, wenn man die Zahl verdoppelt, 
kommt immer nodi ein Tag zu wenig heraus. Als Lohn 
für die Unterhaltung läfit der Kaiser den Mimen ein Ho- 
norar überreidien, wie es eben eines Kaisers vrürdig ist. 

„Dodi den Konig Philipp, sagt der Ankläger des Mimus, 
klagte Demosthenes an, weil er Possenreißer liebe und 
um sich habe ; bei ernsthaften Angelegenheiten, rings von 
Kriegen umdroht, gab er sich mit Possen ab.^ Dafi mandi- 
mal auch für Possen der richtige Augenblick ist, bezeugt 
der Lehrer des Demosthenes selbst: er veranlafite den 
Sohn des Hipponicus, Possen anzuhören, wenn er nidit 
gerade ernste Dinge zu tun habe. Demnach madit Demo- 
sthenes dem Philipp nicht deswegen Vorwürfe, weil er 
den Mimen zusdiaue, sondern weil er sie liebe und um 



sidi habe. Also nicht einfach das Zuschauen, sondern 
der Verkehr mit diesen Leuten wird ihm vorgeworfen: 
man darf die Vorliebe für den Mimus nicht so weit kommen 
lassen, daß man tag^lich hingeht, die Abneigung nicht so 
weit treiben, daß man das Theater überhaupt nidit be- 
sudit; das eine wäre leiditsinnig, das andere philisterhaft. 
Muß idi aber die Wahrheit hoher stellen als die Person 
des Redners und muß der Respekt vor ihr großer sein 
als vor jenem, dann darf idi wohl sagen, daßDemosthenes, 
teils um die Athener in ihrer Mutlosigkeit zu trösten, 
teils aus Haß gegen den Macedonier, dessen Umgang 
sdimähte; richtig betrachtet nämlich kommt mir Philipp, 
mit dem du mich widerlegen willst, für meine Beweis- 
führung sehr gelegen. 

Denn wenn dieser Mann sidi sein ganzes Leben 
dem Müßiggang und den Ausschweifungen hingegeben 
und sidi wenie um Ruhm bekümmert hätte, wäre das 
ein deutlidier Beweis für die Sdiändlichkeit der Mimen; 
denn Gleidi und Gleich gesellt sich gem. Da er aber 
den Ruhm einem Leben ohne Sorge vorzog, nadi dem 
Zeugnis eben seines Feindes, und alles, was sein Korper 
leisten konnte, bereitwillig für jenen dahingab, so daß 
er im übrigen als ein rechter König herrschte — wie 
konnte, wären die Mimen etwas so Gemeines, er mit 
diesen sich abgeben, der für den Ruhm lieber Leib und 
Leben aufs Spiel setzen als ruhmlos, aber heil und un- 
versehrt leben wollte! An Philipp kann man beides er- 
kennen: erstens, daß man den Ruhm lieben, ihn hoher 
sdiätzen muß als das Leben und nach Mühen und Gefahren 
seinen Besitz genießen; dann aber audi, daß man an der 

S^istigen Erholung, die das Theater bietet, teilnehmen muß. 
enn wirklich und wahrhaftig, man kann durch die Bühne 
Bildung des Herzens mit edler und witziger Unterhaltung 
vereinigt empfangen. Daher kehrten denn auch die Ge- 
sandten der Athener, die die Stadt zum Zwedce des 
Friedensschlusses zu ihm sdiickte, nadi Hause zurüde, 
nicht nur voll Bewunderung für seine Klugheit und Ge- 
wandtheit in diplomatisdien Verhandlungen, sondern 
auch voll Staunens über seine personlidie Liebens- 
würdigkeit bei den Festmahlen: der Alteste unter den Ge- 
sandten erklärte, er habe in seinem langen Leben nodi 
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niemals einen so liebenswurdisfen und gebildeten Mann 
getroffen. So fibertraf der Makedonier alle an Arbeit- 
samkeit und Liebenswürdigkeit, und von Hause aus be- 
reits so veranlagt, gewann er noch durch den Besuch 
des Mimus. Also ist es wohl möglich, tatkräftig zu 
wirken, sidi Ruhm zu erwerben und dabei die Mimen 
zu bewundern und den Humor nidit einzubüßen; dies 
alles war Philipp eigen. 

Dodi lassen wir jetzt, wenn's beliebt, Philipp und Ma- 
kedonien — sie boten uns ja einen geeigneten Ausgangs- 
punkt — und gehen wir zu Rom über. 

Fünf große Weltreiche gibt es — mochte es niemals 
mehr geben — das beste und größte ist das gegenwärtige. 
Dies Reich verwendet nun, wie offenkundig, die Mimen 
häufig und wurde das nidit tun, wenn das Schauspiel nichts 
taugte. Denn so groß ist die Sittenstrenge der Romer» 
daß ihre Gesetze alle Vergehen, die einst nur unter ge- 
ringe Strafe fielen, streng bestrafen: die Frau, die mit 
einem Ehebrecher ertappt wird, durfte nach den Gesetzen 
Attikas keinen Goldsdimuck tragen und an den öffent- 
lichen Festen nidit teilnehmen; die Romer aber bestrafen 
eine solche mit dem Tode. Also je strenger sie den 
Ehebruch bestrafen, um so besorgter sind sie für die 
Sittlichkeit, und daher ist es wohl jedermann klar, daß, 
wenn die Darstellung des Ehebruchs auf der Bühne den 
behaupteten Schaden brächte — der Zusammenhang führt 
mich wieder darauf — die romisdien Gesetzgeber sie 
niemals hätten hingehen lassen. 

Obwohl jene also in dem Schauspiel nidits Böses sahen, 
glaubst du, es verleite die Zuschauer zum Ehebruch. 
Man darf nicht glauben, daß die Spaße der Mimen eine 
verständige Natur so beeinflussen konnten. Hat uns von 
den Personen, die Menander auftreten läßt, Moschion 
veranlaßt, Jungfrauen zu vergewaltigen, Chärestratus, 
uns in Lautenspielerinnen zu verlieben, macht Cnemon 
aus uns Misanthropen, Smicrines Geizhälse, wenn er 
fürchtet, daß der Raudi etwas von den Gegenständen 
im Hause entführen könne? Das würde wohl kein Ver- 
ständiger behaupten. Und dabei bringen Misanthropie, 
Liebschaft mit Lautenspielerinnen und Habsucht böse 
Nachrede, aber keine Strafe ein; Ehebruch dagegen ist 



den schwersten Strafen ausgesetzt. Wären also jene Dinge 
nidit geeigneter zur Nacfaeiferung, da man für sie nur 
Worte des Tadels, für Ehebruch aber die schlimmste 
Strafe bereit hatl 

„O daß den Mimen doch,^ sagt der Ankläger, „die rea- 
listische Darstellung des Ehebruchs genügte und sie nicht 
eine viel schlimmere aufführten, wenn sie Päderastie dar- 
stellen! « 

Wem soll nadi deiner Ansicht die Darstellung schaden? 
Sage mir: verdirbt sie nach deinem Glauben Darsteller 
oder Zuschauer? Du wirst sagen: beide, ich aber sage: 
keinen von beiden. Denn die Kleidung verändert die 
Gesinnung nicht, auch wenn jemand einen darstellt, der 
zu dem ganzen Auftreten paßt: das Lowenfell macht den 
Xanthias bei Aristophanes noch nicht zum Helden noch die 
Weiberkleidung den Sohn des Peleus (Achill) nicht zum 
Weichling, und wenn ich meine bürgerliche Tracht ablege 
und die Ausrüstung eines Soldaten nehme, so werde ich 
noch kein Kriegsmann. Wozu soll ich mich selbst als Bei- 
spiel anführen? Manchmal spielen die Mimen Krieg: einer 
ist der Anführer der Trojaner, ein anderer der der M)rr- 
midonen, beide besitzen aber nur ihre natürliche Kraft,, 
nicht die Stärke dessen, den sie darstellen. 

Ich sehe dich sachte nicjcen; da du aber noch nicht 
ganz überzeugt zu sein scheinst, mußt du noch mehr 
hiervon hören. Wenn ein Mime ein Buhlknabe wäre,, 
würde er, wenn er seine eigene Unmoralität darstellte, das 
Theater weder zu Lachen noch zu Bewunderung hinreißen; 
vielmehr muß er eifrig darauf bedacht sein, seiner Leiden- 
schaft Herr zu werden, um Gelächter und Beifall zu ernten. 

Wenn du aber behauptest, in kurzer Zeit dringe die 
Mimesis einschmeichelncl in die Seele ein und werde zur 
Natur, so hättest du recht in dem Falle, wenn ein Mime 
nur ein und dasselbe darstellte und sein ganzes Denken 
darauf verwendete; wer aber verschiedene Typen dar- 
stellt, von einem zum andern übergeht und bei der Dar- 
stellung des einen schon an den nächsten Typus denkt, 
wird durch anständige Rollen nicht besser und durch die 
anderen nicht schlediter. 

Also mache keinen Versuch, einen Beruf herabzusetzen, 
der dem Schauspieler in keiner Weise schadet, wohl aber 
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die Zusdiauer nach Hause oder auf den Markt entlaßt, 
noch ein Ladieln auf dem Gesidit — so tritt die Er- 
fahrung des taglichen Lebens für die Darstdler auf der 
Bühne ein. Für die Zuschauer aber treten wieder die 
Gesetze der Romer ein: wie der Sittlichkeit der Alhener 
die Komödie nicht zu sdiaden sdiien, die Kleisthenes 
getreu nach dem Leben darstellt — das in Athen gel- 
tende Gesetz, das denjenigen die bürgerlichen Ehren- 
redife abspricht, die sidi für Geld verkaufen, ließ den 
Glauben beim Volke nicht aufkommen, man dürfe so 
etwas wagen, wie die komischen Dichter es darstellten 
— so beweist das jetzt geltende Gesetz, das bestraft, 
wer seine Schönheit preisgibt, daß das Dargestellte eben 
nur ein Spiel ist. Deshalb verbieten auch die Väter 
ihren Kindern niemals, sich zu passender Zeit Mimen an- 
zusehen, und lassen sie den Inhalt von Komödien er- 
zählen; keiner fürchtet, daß sein Sohn plötzlich ein Weich- 
ling oder weibischer Mensch wird, wenn er im Mimus der- 
artige Typen sieht, oder wenn er bei Aristophanes hört, 
was dieser derartigen Leuten in den Mund legt; niemals 
forderte ein Vater von dem Lehrer seines Sohnes, er 
dürfe diesem wohl andere Dramen in die Hand geben, 
solle aber solche beiseite lassen, in denen sich derartiges 
finde. Verständige Eltern fordern vom Lehrer, daß er 
mehr für anständiges Benehmen seiner Zöglinge als für 
Fertigkeit im Reden Sorge trage — doch betrachten sie 
weder einen Dichter, der so etwas sagt, noch einen Mimen, 
der so etwas aufführt, mit Argwohn und verlangen auch 
von den Hauslehrern ihrer Söhne nicht, daß die Kinder 
nur den Mimus nidit sehen sollen. 

Trotz so vieler Worte ist das Wichtigste nodi nicht 
gesagt: obwohl wir die eben genannten Kinäden, die 
durdi ihre (perverse) Leidenschaft ihren Körper zerstören, 
sozusagen jeden Tag sehen und hören können, wie sie 
bei den Banketten auftreten, bemerken wir dennoch 
keinerlei Schädigung davon für uns. Wenn also das un- 
moraliscjie Leben dieser Menschen keinen Schaden an- 
richtet, wie sollte jemand Schaden nehmen durdi das, 
was nur auf der Bühne gespielt wird! 

Da ich vorhin des Isokrates gedachte, wirst du trsA 
meinen Gedanken aufnehmen und seinen Grundsatz als Be- 



weis gegen die Mimen vorbringen : „Was zu t u n sdiimpflich 
ist, das halte audi nicht für sdion zu sagen^; wer aber 
tu^ was man nicht ansehen darf, der sagt auch» was man 
nicht anhören darf« 

Wenn die Mimen im Ernst derartige Gebärden und 
Ausdrudce anwendeten, würde ich mich sehr schämen, 
sie zu verteidigen, mehr aber noch, keinen Tadel zu 
äußern. Da ihr Auftreten nur Mimesis ist und jeder 
Typus vertreten ist — bald werden anstoßige Dinge 
dargestellt, bald soldie, die sittlich durchaus unbedenklidi 
sind — und audi das nur gespielte Verbrechen dem 
Sprudi des Riditers verfällt, was findest du noch Tadelns- 
wertes an den Mimen, abgesehen etwa von deinem Ein- 
wand, du erhobest audi dagegen deine Anklage, daß 
sie nicht nur das sittlidie Unbedenkliche darstellen! Mit 
welchem Rechte würden sie ihren Namen führen, den 
sie von ihrer Tätigkeit als Lebenssdiilderer haben, wenn 
sie nur eine Seite des menschlidien Lebens darstellten, 
die anderen aber übergingen! Das wäre ja gerade so, 
als wenn du die Koche verklagtest, daß sie sowohl be- 
kömmliche wie sdiwerverdaulidie Speisen bereiteten, 
da man nur solche kochen dürfe, die der Gesundheit 
zuträglich seien. Aber deswegen darf man weder Kodie 
nodi Mimen schelten; denn ihre Kunst verlangt beides 
von ihnen. Also statt der Kodie tadle ihre Auftrag- 
Sfeber, statt der Mimen diejenigen, die das Schlechte tun, 
welches das Vorbild für die Mimesis des Schlechten ist. 

Indem wir die Tätigkeit der Mimen so von allen Seiten 
betrachten, sehen wir nirgends eine Berechtigung der An- 
klage gegen sie. Denn das Lachenmachen willst du dodi 
wohl ni(£t als strafbar hinstellen! Audi der Spartaner 
l^kurg, ein verständiger Mann, der nidits ohne sor^ältige 
Überlegung tat ~ Apollo soll also zu ihm gesprochen nahen : 

Ich weifi nidit, ob idi dich als Gott 

oder als — Menschen anreden soll» 
Dodi eher nodi als Gott, denke idi — 

also audi dieser Spartaner, der nadi dem Urteile des Py- 
ihisdien Apollo über Menschenmaß emporragte, glaubte 
Sparta nidit zu schänden, wenn er eine Statue des Lachens 
aufstellen ließ — das war eine ausgezeidinete Tat des 
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Mannes, wohl würdige seiner Beurteilung durch Apollo. 
Denn zwei Dinge sind es, die der Mensdi mit der Gott- 
heit gemeinsam hat, die ihn aus der unvernünftigen Kre- 
atur herausheben, die Sprache und das Lachen. 

Daß audi die Götter gern gelacht haben, weiß, wer 
an den Vers des (homerischen) Epos denkt: 

„Unauslosdiliches Lachen erhob sich bei den Gottern;" 

an Homers „süßlächelnde Aphrodite*^ denkt ihr, auch wenn 
idi das nur streife; Eros aber ladite laut, als er die Tochter 
des Äetes (Medea) so gut traf. 

Wie kann man eine Kunst schelten, die eine Menschen 
und Göttern gemeinsame Eis'ensdiaft besitzt, die aber 
der unvernünftigen Kreatur fehlt! 

Daher tragen rede- und gesetzeskundige Männer kein 
Bedenken, im gegebenen Augenblick eine derartige Be- 
tätigung auszuüben, und was dürfen diejenigen, die hier 
das getan haben, zu denen, die darum wissen, sagen? 
„Schauet nach Cäsarea, einer Stadt, die von der Natur 
in jeder Weise bevorzugt ist: sdion gelegen, groß, blühend 
durch Gelehrsamkeit und Bildung, Reichtum und man- 
cherlei Ehren, ist sie vieler schöner Städte Führerin 
zugleidi und Mutter; ihre Bewohner feiern nicht weit 
von der Stadt — ihr kennt den Platz wohl teils aus 
eigener Anschauung teils vom Hörensagen — alljährlich 
ein Fest, bei dem auch der jeweilige Gouverneur nicht 
fehlt; ein herrliches und prächtiges Fest ist es, alle Schau- 
spieler der Stadt kommen, auoi sind Lehrer der Rede- 
kunst anwesend, die Mimen darstellen, Leute, die hoch- 
angesehen sind und an Redegewandtheit den Kollegen 
nidit nadistehen.^ 

Also wenn dem Auftreten dieser der Makel des Un- 
ehrenhaften anhaftete, würden diese Männer dies vor 
dem Gouverneur, vor Bürgern und Fremden tun? Das 
würde wohl niemand zu behaupten wagen, selbst wenn 
er ein großer Widerspruchsgeist wäre. 

Nun gebe ich zu, daß es Leute gibt, deren Phantasie 
durch manche Vorführungen erhitzt wird, die auch außer- 
halb des Theaters sidi nicht beruhigt. Wegen dieser 
mit unreiner Phantasie behafteten Besudier darf man 
den anständigen Zusdiauem die Erholung nidit nehmen, 




ebensowenig wie die Wagenrennen deshalb eingestellt 
werden, weil beim Start Mitglieder beider Parteien, 
die sidi nidit bezwingen können, sich oft veranlaßt 
sehen, mißtonende Schreie auszustoßen, nach Beendi- 
gung des Rennens aber die unterlegene Partei« Wenn 
nun ein Rennen durch alle Stadien, die von den Renn- 
bestimmungen festgesetzt wurden, gelaufen wird und 
mannigfadie Zufälle in sich birgt, indem es beiden Par- 
teien unaufhorlidie Hoffnung auf Sieg gewährt, wer konnte 
die dem Einheimisdien und dem Fremden gesdiworenen 
Meineide jeder von beiden Parteien zählen, ihr Sieg sei 
sicher. Wenn nun die Rennen stattfinden, ist eine der- 
artige Leidenschaftlichkeit zwar unsinnig, aber nodi kein 
Beweis für vollige Verrüdctheit; dodi schon vor dem 
Tage, an dem die Rennen stattfinden, läßt man sidi nicht 
weniger zu Meineiden verleiten, indem beide Parteien 
gegeneinander eifern, dem Gegner sdiworend, daß der 
Sieg auf ihrer Seite sein werde; dabei läßt das leiden- 
sdiaftlicfae Interesse für die Rennen sie nicht bedenken, 
daß notwendigerweise eine Partei einen Meineid leistet, 
richtiger gesagt: beide Parteien, da die eine bei diesem, 
die andere bei jenem Rennen mit ihrer feierlidi besdiwo- 
renen Prophezeiung hineinfällt. 

Sollte man um dieser Mißstände willen die Spiele, die 
die Athener dem Apollo von Delus stifteten, eingehen 
lassen? Es wäre doch nicht gerecht, daß die Leute, 
die bei einer Sache kein Maß zu halten verstehen, die 
Sache selbst schlecht maditen. Viele Menschen heiraten, 
um Kinder zu zeugen, viele aus Sinnenlust; die Feste, 
die wir den Göttern veranstalten, begehen die einen 
reinen Herzens, die andern nehmen sie zum Vorwande 
eines liederlichen Lebens. So gibt es auch bei jenen Ver- 
anstaltungen, die von allem Menschenwerk das Höchste 
sind, einige Leute, die sie nicht so begehen, wie es sich 
gehört. Wir wollen doch kein Gesetz geben, das das 
Heiraten oder die Abhaltung religiöser Feste verbietet? 
Statt das Böse zu bestrafen, darf man dodi dem Guten 
nicht unrecht tun. 

Wahrlidi, für die Gesundheit, wenn überhaupt für 
etwas, wenden alle Mensdben Sorge und Mühe auf, be- 
sonders diejenigen, weldie bereits Krankheiten durdi- 
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gemadit haben; denn die Schmerzen, die sie hervorrufen, 
lassen das Behauen, das aus jener entspringt, besonders 
deutlich empfinden, wie jedes Gut denen, die sein Gegen- 
teil kennengelernt haben, sQfier ersdieint« 

Nun soll einst jemand, der an einer ungewohnlidien 
Krankheit litt, in der Behandlung vieler Ärzte gewesen 
sein, ohne dsA ihm einer helfen konnte. Da die Krank- 
heit unheilbar schien und der Kranke ohne Erfolg bald 
diese, bald jene Medizin nahm, in flussiger wie in fester 
Form, bradite ein Freund öfters einen von diesen „Possen- 
reißern^ in das Haus des Kranken, um mit Gewalt dessen 
V(N9tellungskraft vom Sdimerz los zu madien: der Mime 
wandte die ihm vertrauten Künste an, um den Kranken 
heiter zu stimmen, und wirklich brachte diese Art psy- 
chischer Beeinflussung Heilung. Wie kann man einen 
Beruf schlecht machen, durdi den eine Krankheit geheilt 
Moirde, der alle Ärzte ratlos gegenüberstanden! 

Da der Ankläger hiergegen nichts sagen kann, wird 
er mich als Zeuge dafür brauchen, daß die Sadie dodi 
nichts Gutes sei: „Warum,^ so sagt er, „wenn du so 
denkst, warum ziemte sich nadi deiner Auffassung der 
Besudi jenes jfingst aufgeführten Stüdces, das, wie du 
selbst erzählst, deine Bekannten und Freunde öffentlich 
nadits spielten, für dich nidit?'* Das habe ich getan, 
nicht um das Stück nicht zu sehen, sondern um an die 
Bestimmung midi zu halten, die das Herkommen für die 
Erzieher der Jugend hier getroffen hat; denn daß für uns 
nur auf Grund des Henkommens, nidit aber an und 
für sich die Sache unpassend erscheint, dafür sei dir 
ein deutlicher Beweis der Umstand, daß wir unseren 
Schülern gestatten, sich dort eine kleine Erholung zu 
versdiaffen, sei es aus Anlaß eines Festes, sei es, daß 
ein junger Mann eine Arbeit vollendet hat, für die nach 
dem Herkommen der Lehrer ein Goldstück bekommt, 
der Sdiüler aber und seine Klassengenossen einen freien 
'Tag; ganz gewiß benennen wir den Tag mit einem be- 
deutungsvoUen Namen. 

Wenn der Lehrer für sich von dieser Theateraufführung 
ScJiaden befürditete und sich daher von ihr fernhielte, 
würde er nodi viel mehr seine Zöglinge auffordern, 
ihr fernzubleiben; denn wenn er dadurdi beunruhigt 



wurde» wo er doch Erzieher und älter ist, wie konnte er 
jüngeren Mensdien, seinen Schülern, den Theaterbesuch 
j^estatten, der sich dann so wenig geziemte, wie für kleine 
Kinder der Dienst des Hermes und der Musen 1 Doch, 
wie gesagt, hält mich nidit Furcht vor Schädigung fem, 
sondern ein für uns hier geltendes Gesetz, das aber nicht 
überall für die Lehrer gilt; denn in ganz Phonizien wird 
ein Lehrer, der nicht ins Theater geht, als widerwärtiger 
Philister angesehen. Angenommen aber audi, das hiesige 
Gesetz gelte fiberall, so bedeutet das für die Mimen keinen 
Vorwurf. Denn ebensogut konnten wir den Besuch der 
Wagenrennen, Tierhetzen, Choraufffihrungen, des Panto- 
mimus, der Flöten- und Saitenspielkonzerte einstellen, da 
die Lehrer nidit verpflichtet sind, eins von diesen zu be- 
suchen; daher nehmen wir, dem Gesetze der Stadt ent- 
sprechend, an mimischen Aufführungen nidit teil, aber 
nidit etwa aus Furdit, durdi sie moralisdi gefährdet zu 
werden. Denn viele der auf der Bühne dargestellten 
Mimen enthalten vom Prolog bis zum Sdiluß nichts Un- 
anständiges: man kann dort einen Mann auftreten sehen, 
der seine Ehefrau ermahnt, vernünftig zu sein und sid) 
vor den Klatsdiereien der Lästerzungen zu hüten; man 
kann audi Soldaten sehen, Rhetoren hören, manchmal 
audi zwei Mimen, von denen einer einen Dümmling vor- 
stellt, der andere einen gewandten Redner, so daß jener 
verlacht, dieser beklatsdit wird und den Zusdiauem die 
Erkenntnis aufgeht, daß man sidi Bildung aneignen muß, 
um gelobt zu werden, sich vor Unwissenheit hüten, um 
nicht Zielscheibe der Witze zu sein. Wer würde bei dem 
Versuche nidit ermüden, alles aufzuzählen, was die Mimen 
darstellen? Herren und Knechte, Krämer, Wursthändler, 
Köche, Wirt, Gäste, Geschäftsleute, ein lallendes Kind, 
einen verliebten Jüngling, einen Jähzornigen und einen 
andern, der ihn beruhigt. Weshalb bringst du nun als 
emzigen den Typus des Päderasten vor, oder hast du 
etwa nur diesen auf der Bühne gesehen? Du glaubst, 
dieser verderbe die Zuschauer, von den besseren Typen 
aber nähmen sie nidits mit nadi Hause? Dabei ist jener 
nur eine krankhafte Erscheinung, die die Satzungen der 
Natur übertritt, das Gute aber nachzuahmen und zu tun, 
ist ein Gebot der Natur. 



47 



48 



Bitte, prüfe den Nutzen, den das Treiben der Mimen 
bringt, gfenaul Betrachte die beiden größten Leiden, von 
denen die Menschen heimgesudit werden, Zorn und 
Schmerz: jener bedeutet ein Heraustreten aus dem ver- 
nunftigen Denken (gut hat jemand gesagt, der Zorn sei 
vorübergehende Verrüdctheit); die meisten Leiden aber 
entspringen nadi der Darstellung der Tragödie dem 
Schmerz. Niemand aber macht sich leidit davon frei, son- 
dern den einen quält etwas, den andern erbittert etwas, 
andere bedrückt beides. Jedodi mandi einer, der auf 
die Mahnungen seiner Verwandten und Freunde nidits 
gab, ist durck die Mimen aufgeheitert worden, teils durdi 
ihren Anblidc, teils durch die Überlegung, daß wahr- 
sdieinlidi audi andere unter so viel Mensdien saßen, die 
ein ähnlidies Leiden wie er hätten und doch lachten; daher 
wird dieser Mensch, wenn er auch keine vollige Heilung 
findet, wenigstens solange das Schauspiel dauert, Er- 
leichterung empfinden. 

Die Wagenrennen versetzen die Seele der Zusdiauer 
mehr in Raserei als in freudige Stimmung und haben 
viele große Städte zerstört; die Mimen aber rufen ein be- 
haglidies Vergnügen, frei von Unruhe und Aufregung, 
hervor, das Dionysos besonders zusagt: hier ist niemand 
so traurig und niedergeschlagen, der nicht vergnügt wird; 
<lort aber ist keiner so friedfertig und vergnügt, der nicht 
in Aufregung gerät, schreit und von Haß und Zorn er- 
füllt ist. 

Deswegen billige idi die verständige Maßnahme der 
Städte, die bestimmt, daß die Mimen bei den Wagen- 
kämpfen zwischen den einzelnen Rennen auftreten, um 
die Aufregung der Zusdiauer zu mildem, die Trauer der 
Besiegten zu lindem, den Obermut der Sieger zu dämpfen ; 
denn wer beruhigt ist, ist als Besiegter weniger traurig, 
und als Siecher hört er auf, die andem wegen ihrer Nieder- 
lage zu bes^impfen, wenn nicht die ganze siegreidie Partei, 
so dodi die Mehrzahl; selbst wenn die Sieger fortfahren 
zu rufen, wird die Mehrzahl der Gegenpartei das kaum 
hören, da sie durch die Mimen in Anspruch genommen 
ist. Wagenrennen also und Pantomimus übertrifft der 
Mimus dadurdi, daß er keinen Aufruhr unter dem Volke 
vemrsacht; Jongleure und tragisdie Sdiauspieler und 



Musikanten aber, weil man sich an ihm nicht satt sieht 
— dagegen von jenen Vorführungen haben die Menschen 
genug bekommen, so daß sie kaum noch in der Öffent- 
lichkeit stattfinden. 

Die Mimen rechtfertigen sich also nidit nur aufs treffe 
iidiste, sondern erweisen auch unserem Gemeinwesen 
keine geringen Wohltaten, indem sie die Behörden zu 
gegebener Zeit durdi ihre Witze zur Einsicht bringen. 
Der Freimut der Mimen wagt sich bis an die Fürsten 
heran; beugen sidi auch die Freunde der Herrscher vor 
deren Machtdünkel und wagen sie, audi wenn sie an ihnen 
etwas sehen, das ihrer hohen Stellung unwürdig ist, keinen 
Vorwurf, so machen dagegen die Mimen furchtlos ihre 
Witze. Sie tun das nun freilidi nicht, ohne daß man etwas 
auf sie gäbe; vielmehr kann man ifinden, daß die dem 
mimischen Spott Ausgesetzten ganz von ihren Fehlem 
ablassen oder sidi seltener gehen lassen oder das nur im 
Verborgenen zu tun sich bemühen, was sie vorher un- 
gestört wagten. Also höre mit deinen Schmähungen auf, 
damit sie nicht in gerechter Notwehr dich verspotten. Wer 
ihren Spott verdient, den greifen die Mimen nicht schroff 
und maßlos an, sondern auf eine berückende, zugleich 
scharf zupackende Weise, nicht ohne ihre bekannte Anmut* 
^ Während nun alle diese Leistungen der Mimen deut- 
lich erwiesen sind, behauptet unser Ankläger: „Sie sind 
ganz wie die Drohnen Hesiods, die, ohne etwas zu 
tun, die Nahrung der Arbeitsbienen verzehren. Sie ver- 
^wenden das Vermögen der Reidien, sie, die nichts 
anderes verstehen als zu prassen; denen aber, die von 
ihrer Hände Arbeit leben, sind sie ein Hemmnis, da sie 
diese von ihrer häuslichen Tätigkeit ins Theater locken: 
iiatürlidiy als Tagediebe brauchen sie keinen Fleiß aufzu- 
wenden, sondern bezecht und ihren Bauch füllend, tragen 
sie den Zuschauern ihre Sachen vor." 

Wie ist es für Trunkene möglich, den Anstand zu wahren, 
JJ^ie können Trunkene kunstgerecht singen ! Denn der Mime 
braucht eine wohllautendeStimme und eine fließende Rede; 
wiederholt er oder stoßt er an, wird er ärger ausgepfiffen 
^^ der Redner in derselben Lage. Auch muß er tanzen 
l^onnen und nicht nur gewandt reden, sondern audi ein 
hervorragendes Mienenspiel besitzen: wenn's not tut, muß 

Ja n eil , Lob des Schauspielen 4 
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er als Betrogener erscheinen, sehend nicht sehen, wie 
das Sprichwort sagt, und hörend nicht hören, damit keine 
Würze der Anmut fehle. Besitzt er alle diese Fähigkeiten, 
so braucht er nodi viele andere: er darf nicht vergeßlich 
sein, damit ihm auf der Buhne nidits von dem vorher Ein- 
studierten entfällt; auch an Geistesgegenwart darf es ihm 
nicht mangeln, weil Befangenheit das Gedäditnis verwirrt. 

Wenn du nun glaubst, die Mimen seien für Leute, die 
von ihrer Hände Arbeit lebten, ein Hindernis, so sehe 
ich in ihnen die Ursache größerer Arbeitslust. Denn wie 
man mäßigen Schlaf nicht als Hindernis für die Arbeit 
ansieht, sondern als nützlich und stärkend, und wie 
die Herbergen an der Landstraße diejenigen, welche eine 
weite Reise machen, mit größerer Zuversicht erfüllen, wenn 
sie Baumesschatten, eine Quelle oder ein Bad genießen 
können, so bewirkt eine aus dem Theater geschöpfte Ent- 
spannung und Erholung, daß man eifriger an die Arbeit 
geht; daher sdiulden die Arbeiter den Mimen eigent- 
lich doppeltes Honorar: für die Erheiterung und für den 
Ansporn zur Arbeit. Darum stelle ich mir vor, sie sprächen 
also zu mir: Laß dich von dem Ankläger der Mimen nicht 
betrügen: in keiner Weise ist uns der Theaterbesuch 
hinderlich, sondern treibt umgekehrt alle, die diesen Ge- 
nuß haben wollen, zu fleißigerer Arbeit als gewohnlidi 
an; manche erledigen nachts die Arbeit, die sie erst am 
nädisten Tage zu vollenden gedaditen. Denn nicht nur 
Armut wedct die Fähigkeiten, sondern auch die Leiden- 
schaft für das Theater, und die Aussicht auf das Ver- 
gnügen dort läßt die Strapazen, die die Nachtarbeit mit 
sich bringt, geringfügig erscheinen. Mit solchen Reden 
liegen die Handwerker uns in den Ohren, wie sdion es 
sei, einen Mimus zu sehen, wie schon auch, wenn man nach 
der Aufführung denen davon erzählt, die nicht dabei waren. 

Femer behauptest du, die Mimen seien Freßmäuler und 
Trunkenbolde; dabei gehört zu den Kennzeichen, die, 
wie gesagt, einen tüditigen Mimen ausmadien, audi 
eine gute Stimme, so daß er von beiden Schwächen frei 
sein muß; denn voller Bauch und Trunkenheit sdiädigt 
die Stimme. 

„Mochte er ihr nur sdiaden, ihr Götter,^ ruft der An- 
kläger; „je ansprediender das Anhören gemeiner Lieder 



ist (die Mimen singen stets solche), desto mehr wirkt 
es auf die Seele des Hörers, da die Wirkung einer schonen 
Stimme nadihaltiger ist: alles, was die Mimen tun oder 
sagen, kann allein die Zuschauer schädigen, ihre Lieder 
aber verführen auch ein Mädchen, das sittsam zu Hause 
bleibt, zu liederlichem Leben, da die Leute derartige 
Lieder häufig außerhalb des Theaters singen und dafür 
sorgen, daß das Mädchen diese audi hort.^ Demnach 
scheinen die Lieder der Mimen dir so große Macht zu 
haben, daß sie die Gesinnung der Hörer gänzlich ändern 
können? Nun gibt es in der Natur stets Werden und Ver- 
gehen; weicht die stärkere Natur und wird die schwächere, 
wenn jene vergeht, Zugang zur Seele gewinnen? 

Wenn du eine heiratsfähige Tochter hast und ein junger 
Mann, der an deinem Hause vorbeigeht, singt, hast du 
dann Angst, daß sie Webstuhl oder Spinnrad verläßt und 
die Spindel hinwirft oder womit sie gerade beschäftigt 
ist, und sidi durch das Lied betören läßt, dem Sänger 
nachzulaufen? Wieviel würde ein Jüngling, der ein an- 
ständiges Mädchen liebt, darum geben, wenn diesen Me- 
lodien so viel Kraft innewohnte, wie du annimmst! Denn 
das meiste, was er vor dem Fenster der Geliebten singt, 
„predigt er tauben Ohren^, wie das Sprichwort sagt; 
ein lockeres Mäddien aber gewinnt man leicht, auch wenn 
man unmusikalisch ist. Wenn du es bisher also nicht 
gemerkt hast, so merke dir jetzt: wer sich unsinnigen 
Ausschweifungen hingibt, den wirst du niemals um- 
stimmen können, auch dann nicht, wenn du auf die Ent- 
haltsamkeit ein Lied sängest, so lang wie die Ilias; 

Ein anderer ist ein verständiger Mensch — du wandelst 
ihn nidit um, audi wenn du gemeine Lieder singst, bis 
du platzest. Fragst du nadi dem Grund, so werden die 
Leute ihn dir sagen, indem der eine diese, der andere 
jene Weisheit zum besten gibt; alle aber werden erklären, 
gegen die Natur komme man nicht an. Euripides, der 
nadi dem Urteil des Gottes weiser war als oophokles, 

^Z^' n den Gipfel der Dummheit würde erklimmen, 

wer den Versuch madite, die Natur zu überwältigen.'^ 

Pindar aber, der „Zögling der Bienen^, sagt einmal: 
nNicfat feuerfarbner Fuois noch laut brüllender Löwe 
vermag je seine Art zu wandeln.^ — „Weder Rede- 
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gewandtheit,^ sagt er (das meint der Dichter mit Meister 
Reineke) ^Icann die Sinnesart umändern noch Furdit (das 
bezeidinet der Lowe).^ Wahrlich, die Dichtung^en Pindars 
sind Lieder, und ,yVom Nacfel die Leier nehmend^» sang 
er, indem er sidi selbst begleitete; aber ausdrücklich 
ruft der Dichter dir zu: „Fordere nidit, daß meine Lieder 
die Natur besiegen, audi wenn idi zur Laute singe; denn 
weder feuerfarbner Fuchs noch laut brüllender Lowe 
konnten das/' Ebensowenig also wie Pindars Lieder den 
Zuditlosen zur Einsidit bringen können, vermögen die 
Mimen durch ihr Singen den, der enthaltsam und an- 
ständig lebt, zu schändlidien Lüsten verführen. Wenn 
ich das Zeugnis eines Redners hinzufügen darf — ich 
muß es wohl, um als Gelehrter zu ersdieinen — so sagt 
einer, dessen Worte man leibhaftige Grazien heißt (Aeschi- 
nes): „Der schlechte Mensdi kann nidit gut werden, wenn 
er aus einer Stadt in die andere geht." 

So erklären alle, die Natur sei unveränderlich. Man 
kann die Worte der alten Weisen durch das, was wir 
jetzt erleben, bestätigen; es ist klar, daß jene ihre Aus- 
sprüche taten auf Grund eigener Ansdiauung. Wieviel 
Wächter braucht man, um einen der Sinnenlust frönen- 
den jungen Mann festhalten zu können! Mit jeder Art 
Bewachung haben die Menschen es versucht und, um 
ganz sicher zu gehen, wie sie glaubten, noch immer neue 
Maßnahmen ergriffen, ob sie die ungebärdige Natur be- 
zwingen könnten: trotzdem sie eine große Menge Zügel 
ihr anlegten, wie Hauslehrer, Strafandrohungen, Lehrer, 
Züchtigungen, haben sie die Jugend nicht zügeln können. 
Wieviel Sturmläufe auf die Tugend der Geliebten führen 
Männer aus, die in anständige Frauen verliebt sind, Bitten, 
Tränen, Lieder, Versprediungen und Gesdienke — aber 
die Festung bleibt unerobert. 

In der Erkenntnis also, daß in beiden Fällen die Natur 
nidit umzuwandeln ist — das Wesen der Tüchtigen wie 
ihres Gegenteils lehrt es — , mach dich doch nicht lächer- 
lidi dural die Angst vor den Liedern der Mimen, zumal 
diese vielfach gar nichts Unanständiges enthalten. 

Da du femer behauptest, die Mimen hätten ihren guten 
Ruf verloren und würden verwünscht, so will ich auch 
darauf antworten: jeder Mime, mag er noch so berühmt 




sein, rangiert hinter dem tragisdien Schauspieler, der 
bald als Muttermorder auftritt, bald als Kindesmorderin 
aus Eifersucht. Wenn dies nun widerwärtiger ist als das, 
was die Mimen aufführen, und der Ruf der tragischen 
Sdiauspieler weiter reidit als der der Mimen, so er- 
weisen jene sich aus zwei Gründen als schädlicher als die 
Mimen, so daß, wenn man die Mimen verjagt, auch die 
verjagt werden, die größeren Schaden anstiften. Eher 
wird ein Richter, der die Schauspieler verurteilt, die Mimen 
sdionen, da sie weniger Sdiaden anriditen; wenn er aber 
diese mit Verbannung bestraft, wird er jenen mehr Sitt- 
samkeit anbefehlen. Daher beschimpfst du, ohne es zu 
wissen, bei deiner Entrüstung über die Mimen andere, die 
du gar nicht meinst. Was folgt hieraus? Man muß die Thea- 
ter schließen und sie unbenutzt stehen lassen, was viel 
schlimmer ist als das Niederreißen; denn reißt man sie 
nieder, vergißt man sie in kurzer Zeit; bleiben sie stehen, 
können ihre Freunde sie nidit vergessen; Erinnerung an 
einen völlig vernichteten Genuß wird zur bittersten Trauer, 
da diejenigen, welche stets an das denken, was ihnen das 
Liebste nahm, elender sind als die, weldie vergessen haben. 

Wenn du uns aber gestattest, das Theater niederzu- 
reißen, schmerzt die Vernichtung im Laufe der Zeit zwar 
weniger, aber sie bedeutet einen größeren Frevel gegen 
den gottlichen Herrn des Theaters. 

Ganz mit Recht würde ich nun mich selbst anklagen, 
wenn ich, der ich an vielen Stellen meiner Rede der Ko- 
mödie gedachte, folgendes zu übergehen fertigbrächte: 
wie man sagt, ist der Erfinder der Kunst, für die ich 
heute eine Lanze breche — der seinem Namen nach Se- 
cundus, seinem Range nach Primus ist, erklärt, er könne 
aus ihm alles rezitieren — also dieser Dichter und der 
Sohn des Diopeithes (Menander) waren, wie erzählt wird, 
Altersgenossen und die besten Freunde, da Gott, wie 
Homer sagt, gleich und gleich zusammenführt; sie wett- 
eiferten miteinander in metrischen Sentenzen, und man 
hielt den andern für gleichwertig mit Menander, und 
einen solchen Mann suchst du zu verleumden! 

Endlidi wirst du auf die Darstellung des Kahlkopfigen 
unddesGeohrfeigiwerdensübergehen, in dem Wahne, aus 
beidem für die Mimen einen Vorwurf herleiten zu können. 
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Beide Vorwürfe widerleget ein Mime, den sein Beruf 
veranlaßt, das Haar lang wachsen zu lassen und die andern 
zu ohrfeigen. Wenn du also diesen nidit mit einbegreifst, 
wie kannst du dann den ganzen Stand verleumden ! Denn 
ein durch und durch schlechter Beruf läßt keinen untadeligf, 
der sich in ihm betätigt. Wenn du aber auch diesen 
Mimen nicht ausnimmst, warum wirfst du den andern 
ihre Kahlkopfigkeit und die Ohrfeigen vor? 

Wenn sich wirklich, du Schlauberger, aus einer solchen 
Kahlkopfigkeit ein Tadel ableiten ließe, dann würden 
die Ägypter, die allerweisesten Menschen, diese nicht 
von Jugend auf verlangen, wie der Mann sagt, der die 
Musen bewirtete (Herodot), und dem jede Muse für seine 
Gastlichkeit ein Buch schenkte. Übrigens, weshalb nenne 
ich dir nur die gewöhnlidien Leute in Ägypten, während 
die Priester bei ihnen Haupt und Kinn glattrasieren! 

Machst du aber das Gewerbe dessen, der Ohrfeigen 
austeilt, schlecht, dürfen wir dann nodi Faustkämpfem 
zuschauen, deren Schläge oft sogar Tötung bewirken — 
daher stammt ja das Gesetz Drakons: „Wer bei Wett- 
spielen unabsiditlich einen Menschen tötet ..." — Was 
würdest du von den Rosselenkem sagen, die sidi oft zu 
Schlägen hinreißen lassen, wenn ihre Wagen zusammen- 
geraten ! Dort besteht sogar eine ununterbrochene Lebens- 
gefahr für Mann und Pferd, und wer diese beseitigte, 
würde dem Publikum die Freude am Rennen nehmen. 
Was sollen wir sagen, bei Gott, wenn ein Ringkämpfer 
seinen Gegner zu Boden wirft oder ein Läufer seinem 
Partner ein Bein stellt I Was würdest du tun, wenn du 
zum Kanipfriditer bestellt wirst? Willst du, beim Zeus, 
durch den Herold allgemein bekanntmachen lassen, der- 
artiges sei verboten? „Wie kann ich dann den Sieges- 
kranz erringen?" wirst du jeden mit Recht rufen hören. 
Höre dazu eine hübsdie Geschichte: es fand einmal 
ein Festmahl statt, und ein Flötenspieler war auch da; 
dieser spielte, und die Festteilnehmer tranken und 
horten zu. Als sie nun im Laufe des Festes tanzten 
— Wein und Flotenspiel pflegen zum Tanz zu animieren — 
blies er seine Flöte nocJi kräftiger, und jemand machte 
sich über seine aufgeblasenen Backen lustig. Als Spiel 
und Tanz zu Ende waren, verbat der Flötenspieler sich 



das: ohne die Backen aufzublasen, könne er sidi nicht 
unter seinesgleidien hervortun. Dasselbe konnten Mimen, 
Athleten, Läufer und Ringkämpfer sagen, da jede Kunst 
ihre Tridcs hat, ohne die man sich nidit hervortun kann. 

Idi glaube nun, daß eine kurze Schilderung der Wohl- 
taten des Gottes Dionysos an den Menschen und seiner 
Macht zu meinem Thema paßt; denn ihres Sdiutzgottes 
Ruhm bringt den Mimen nicht geringe Ehre. Wenn 
jemand für die Rosselenker eintritt, wird er Poseidon 
Hippios, wenn jemand das Lob der Jägerei singt, die 
Tochter Latonas preisen. Die beiden Dinge nun, an denen 
sich das Herz des Menschen besonders freut, Weinstock 
und Feige — sagt doch der Sohn des Lyxes (Herodot), 
als er das elende Leben der Perser darlegen will: „Sie 
trinken keinen Wein und haben keine Feigen zu essen^ 
— sind beide Geschenke eines Gottes. Als er sah, 
daß das eine Geschenk, der Wein, den Menschen, die 
ihn tranken, schadete (die Kunst des Misdiens kannte 
man nodi nicht), da kam der Gott wieder zu uns und lehrte 
uns das Misdien. Daher feiern die Athener ihm ein 
doppeltes Fest: sie ehren ihn in der Stadt und opfern 
ihm auf dem Lande. Das, verehrte Anwesende, ist der 
Herr der Mimen. 

Ich bete zu ihm, er möge meiner Rede Anmut und 
Überzeufifungskraft verleihen und mir das als Lohn ge- 
währen nir die Verteidigungsrede, die idi für die Kunst 
gehalten, deren Schirmherr er ist. 
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DER MODERNE APOLOGET 
DES MIMUS UND DIE ZUKUNFT 
DES MIMISCHEN DRAMAS 



Die Verteidigungsrede für die Mimen und den Mimus 
durch Choricius war eine unerschrockene Tat und für 
den Verteidiger durchaus nicht ungefährlich; denn hinter 
dem Ankläger stand die ungeheure und damals oft rück- 
siditslos gebrauchte Macht der Kirdie. Wir wissen auch nicht, 
weldien Ausgang unser Professor Choricius genommen 
hat, mindestens war ihm die Holle gewiß. Wer sidi tiefer 
in die Bedeutung dieser Apologie versenken will, den 
verweise idi auf Reidis „Mimus^, insbesondere auf den 
Abschnitt „Des Choricius' Verteidigung der Mimen und des 
Mimus^, sowie die vorhergehenden Kapitel „Beurteilung 
des Mimus durch die antiken Autoren^, „Christologische 
Ethologie und Biologie^, „Angriff des Mimus auf das 
Christentum^, „Beurteilung und Verurteilung des Mimus 
durdi die Kirchenväter^', „Vergeblichkeit des kirdilidien 
Angriffs gegen den Mimus'', „Der Mimus dringt in die 
Sfottesdienstlidie Handlung ein", „Freude des hellenischen 
und romisdien Volkes am Mimus", „Mimen und Miminnen 
in der öffentlichen Meinung", „Der Mimus als Vertreter 
der öffentlichen Meinung", „Duldung und Besdiirmung 
durdi die Regierungen" (Band 1, 1, S. 50—204). 
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Doch kann idi es mir nidit versagen, wenififstens eine Stelle 
daraus hier mitzuteilen: ^Mit demselben Ingrimm wie der 
heilige Chrysostomus, und wenn auch nicht mit derselben 
flammenden Beredsamkeit, so doch mit denselben Argu- 
menten haben damals idle Prediger im Orient und Ok- 
zident gegen den Mimus gefochten. Man hat später den 
Kreuzzug gecfen Sarazenen und Türken nicht eifriger ge- 

g redigt. In den Akten weniger großer Konzilien fehlt der 
ässuSy in dem der Mimus und die Mimen verflucht werden. 
Ja, hier und da werden wie bei Chrysostomus sogar die 
Besucher des Theaters und des Mimus in den Bann getan. 
Die kirdilidie Literatur hat für Mittelalter und Neuzeit 
entscheidende Bedeutung gehabt. Da mußten die massen- 
haften Verurteilungen und Verwünschungen des Mimus 
dem Gedächtnis sich unauslöschlich einprägen. Bevor man 
nodi etwas vom Mimus wußte, wußte man durch die kirch- 
lidie Literatur wenigstens etwa, daß er aufs äußerste laster- 
haft und schändlich gewesen sei. In diesem Prozesse ver- 
nahm man unaufhörlich nur die gellende, durchdringende 
Stimme des Anklägers. Der Angeklagte, der Mimus, 
konnte nidit befragt werden, denn er war in der neuen 
Zeit verschollen, oo wurde er ungehort auf die Anklage 
so ehrenwerter Männer, wie es die Kirchenväter sind, in 
contumaciam verurteilt'^ 

Es ist Hermann Reidi gelungen, den Mimus aus seiner 
Verteufelung und Vergessenheit zu befreien. Professor 
Choricius hat zwar eine vortreffliche Apologie des Mimus 
geschrieben; aber es ist doch nur eine kurze sophistische 
Rede, aus dem Augenblick geboren und für den Augen- 
blick gesdirieben, und bleibt darum immerhin etwas an 
der Oberfläche. Professor Reichs Apologie des Mimus, 
sein großes Mimus -Werk, ist aber geschrieben mit allem 
Rüstzeug modemer Wissenschaft aus der Anschauung jahr- 
tausendealter Entwicklungen, einer umfassenden Kenntnis 
aller Literaturen und Kulturen, aller Philosophie, Religion 
und Kunst, aller Ethologie und Biologie der Menschheit. 
So entstand die gewaltige Geschichte des Mimus von 

Krähistorischen Uranfängen, von den Urreligionen der 
lenschheit her, von primitiven mimisdien Tänzen bis 
zum großen mimischen Bühnendrama der romisdien 
Kaiserzeit, das alle Theater der antiken Welt von Ba- 



bylon, Antiochia und Alexandria bis Rom, Paris und 
London beherrschte. So leuchtete endlich das Bild 
des Klassikers des Mimodramas, Philistions, auf, des 
Shakespeares der Antike. 

Der Mimus im Mittelalter wurde mit seinem gpewaltigfen 
Einfluß erkennbar, ebenso das große Kapitel „Mimus und 
Mysterium^ von Reidi skizziert, weiter der mittelalter- 
liche Mimus in der franzosischen Farce mit der lustigen 
Figur, dem „Maistre Mimin^' (Meister Mime) in seiner 
Nadiwirkung erfaßt: Moliere als der Franzosen größter 
„Maistre Mimin'' trat hervor. Ebenso wurden das Entremesa, 
das spanische Lustspiel, bis auf Cervantes (gest. 1616) und 
Lope de Vega (gest. 1635) und die italienische Commedia 
dell' arte bis auf Gozzi und Goldoni als Ausläufer des 
Mimus erkannt. 

In dem Kapitel „Der Mimus in Indien'' wurde der 
verblüffende Beweis erbracht, daß auch das indische 
Drama aus der Wurzel des antiken Mimus entsprossen 
ist. Das berühmte indisdie Schauspiel „Mrchakatika", 
das „Tonwägelchen", das noch heute unter dem Namen 
„Vasantasena" auf unseren Theatern mit vielem Beifall 
aufgeführt wird, ist eine Art griediischer mimisdier Hypo- 
these, d. h. Bühnenmimus. 

Auch der Beweis, daß das türkische Schattenspiel, das 
noch heute in Konstantinopel, Kleinasien und Ägypten 
gespielt wird, aus dem Erbe des byzantinischen Mimus 
stammt, ist glänzend gelungen. Vor allem aber erwies 
sich Shakespeare mit seinen Clownszenen als Erbe des 
mittelalterlichen und antiken Mimus. Der Weber Zettel 
im „Sommemachtstraum", der Mann mit dem Eselskopf, 
in den sidi die Feenkönigin Titania verliebt, ist ein Nach- 
komme des Eselmenschen aus dem antiken Eselmimus, 
dessen' szenisdies Bild wir noch besitzen. 

So folgt Reidi den Wirkungen und Ausstrahlungen des 
Mimus bis hin zu Goethes „Faust" und Gerhart Haupt- 
manns bukolisdiem Mimus „Die versunkene Glocke". 
Damit hat er das Weltreidi des Mimus begründet. Im An- 
hange des Werkes befindet sich eine großeWeltkarte dieses 
neuen Reiches des Geistes. Es lohnt, sie einmal gründlich 
zu studieren, wie z. B. der geistvolle Leipziger Philosoph 
Wilhelm Wun dt grade von dorther wichtige Anregungen 
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für seine Auffassung* von Mimus und Drama entlehnte. Reich 
sagt über diese Karte in der Einleitung (S.VI): »»Sie soll 
die Kontinuität in der Entwidclung wie in der räumlichen 
und zeitlichen Ausbreitung des Mimus bis zum Jahre 
1902 veranschaulichen. Die stark gezeichnete Linie der 
alexandrinischen, griechisch-romischen und byzantinischen 
»Hypothesis' bildet dort den Stamm des mimisdien Welt- 
baumes. Mimodie und Mimologie sind seine weitver- 
breiteten Wurzeln; der indische und türkische, überhaupt 
der orientalische» der romisdie Mimus im mittelalter- 
lichen Okzident» in Italien» Frankreich» England» Spanien» 
Deutschland» die CommediadelF arte mit ihren zahlreichen 
Verästelungen sind seine Zweige» der mimische Tanz 
das Erdreich» auf dem er steht. Um das ganze imperium 
mimicum zieht sich die Linie des okzidentalen und Orien- 
talen Puppenspiels» soweit es ein Mimus ist.^ Mag hier 
noch das Schlußwort aus Reidis erstem Mimusbande stehen : 
»»Damit ist das Problem von der Kontinuität der mensdi- 
lichen Geistesentwicklung im Drama im großen und ganzen 
wohl entschieden. Alle die zahlreichen Dramen» die bis- 
her» da man allein die griediische Komödie und Tragödie 
als beherrschenden Faktor in der dramatischen Weltent- 
wicklung kannte» selbständig zu sein schienen» vor allem 
die Dramen des Mittelalters und die Dramen des fernen 
Orients» erweist die Entwicklungsgeschidite des Mimus 
als im letzten Grunde abhängig vom Drama der Hellenen. 
Es gibt keine dramatische Poesie in der Welt außer- 
halb des hellenischen Einflusses. Es gibt also keine ver- 
sdiiedenen Schopf ungszentren in der dramatischen Poesie» 
es gibt nur ein einziges» und das liegt in Hellas» und von 
dort strahlte das Drama gleidimäßignach allen Richtungen 
aus» nadi Europa» Asien und Afrika. Nur der griediische 
Geist mit seiner leidensdiaftlich- genialen Neigung zur 
plastisch - korperlidien Darstellung der Ideen ließ die 
Poesie zur Plastik werden» schuf die höchste Blüte des 
Menschengeistes» das Drama. Wohl haben wir überall auf 
der Erde den mimischen Tanz» den Urquell des Mimus» 
nachgewiesen» haben selbst zeigen können» wie dieser 
hier und da sogar wie in Hellas von Fruchtbarkeitsdämonen 
in Gestalt der phallisdien griechischen Elementargeister, 
der Prototypen des mimischen Schauspielers» ausgeübt 



wird. Aber wenn sich hier auch überall der große Mensch- 
heitsgedanke des Mimus und des Dramas überhaupt im 
Keime regt, so ist er eben überall auch im Keime stecken- 
geblieben. 

Vergessen wir es nicht: selbst die genialen Griedhen 
haben fast ein Jahrtausend gebraucht, um die letzte, 
hocfastvoUendete Gestalt des Mimus in dem biologischen 
Drama Philistions zu schaffen. Dann haben sie allerdings 
auch mit dieser Schöpfung, mit dieser mimisdien Etho- 
logie und Biologie so sehr den Kern alles Menschlichen 
getroffen und ihn so sehr von allem nur zufällig Anhaf- 
tenden befreit, daß der Mimus sich fortan überall ak- 
klimatisieren und nationalisieren konnte, überall leicht 
Heimatsrecht erhielt. Den mimischen Narren der Hel- 
lenen begrüßten die Inder ebenso jubelnd als den ihren, 
wie es Araber und Türken, Syrer und Ägypter, Lateiner, 
Slaven, Kelten und Germanen taten, und überall war 
er schnell ein beliebter Volksgenosse und redete die 
Sprache des Volkes. Riesengroß riditet sich vor uns 
der griechische mimische Narr auf, . . . der mimus calvus 
. . . der sannio • . ., der Vidüsaka, der Semar, der Kaöal 
Pahlavän, der Karagoz, der Pulcinell, der Kasperle, der 
Hanswurst, . • • der Joculator, der Jack Juggler, der Fal- 
staff, der Maistre Mimin und mit was für Namen man 
ihn sonst nennt. Unablässig hält er der Welt den Spiegel 
vor und lacht humorvoll über ihre Narrheit, über ihr Glüdc 
und über ihr Wehe, über das launische Regiment der 
Herrin Tyche, der Frau Fortuna, er, der Ethologe und 
Biologe, der derisor. Wunderlich fifenug sieht er aus 
mit seinem didcen Bauche und dem kahlen Schädel und 
dem häßlichen, seltsam verzogenen Gesicht, fast wie 
Sokrates, der Ethologe, der derisor omnium (der sich 
fiber alle lustig macht). Mit den Füßen steht er auf der 
Erde, aber sein Haupt reicht bis zum Zenit, und wenn 
er sein gellendes, lautes, lustiges Lachen, den risus mi- 
micus, erhebt, dann lacht alles Volk auf der weiten Erde, 
und zugleich schallt es durch die sieben Himmel der 
Weltliteratur.« 

Wir befinden uns heute mitten in der Zeit der Renais- 
sance des Mimus. Der letzte erfolgreiche deutsche Drama- 
tiker, Frank Wedekind, ist ganz und gar zum Mimus 
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zurückgfekehrt: seine Ethologfie und Biologie ist durch- 
aus die des Mimus; nur daß er an die Stelle des mi- 
mischen Humors mimische Ironie und Satire setzt. Vor 
allem fehlt ihm das laute, jubelnde mimische Lachen, 
wenn bei ihm ähnlich wie beim großen Philistion die 
Toren und Narren ihrer Verkehrtheit überfuhrt werden. 
Es fehlt ihm auch die sonnige Heiterkeit» die bei den 
großen Mimographen der Antike den mimischen Ernst 
überglänzt. y,Nur vom Mimus her," sagt Hermann Reidi 
in dem schönen Essay ,Der gottliche Ursprung des 
ClownsS kann Wedekind Gerechtigkeit widerfahren, 
und mit Redit beginnt man ihn heute auf den The- 
atern aus neuer mimisdier Erkenntnis heraus ins Blidc- 
feld des Mimus und des Clowns zu stellen. Wede- 
kind hat selber in Paris als Clown unter Zirkusleuten 
gelebt. Mit Zirkusleuten, Mimen und Clowns füllt er 
gern seine Dramen: Konig Nicolo wird zum Clown 
und Hofnarren; Karl Hetmann, dem Zwergriesen, wird 
schließlich eine Stelle als Clown im Zirkus angeboten; 
in ,Herakles' aber steigt Wedekind mit starkem Instinkt 
über den Mimus hinaus durch das klassische Drama 
ins Mysterium und in die Zukunft des Dramas.'' Wie 
im deutsdien Drama geht es im Drama der ganzen 
Welt: alle modernen Volker leben in der Renaissance 
des Mimus. 

Wenn heute in den deutschen Städten und Dörfern 
das alte Puppen- und Kasperlespiel wieder auftaucht, so 
äußert sich darin derselbe Trieb nach dem Mimus; denn 
Kasperle ist wie alle anderen Clowns und Narren ein 
Nachkomme des Narren aus dem antiken Mimus und das 
Puppenspiel, wie Reich („Der Mimus'' 1,2, S. 833 ff.) ge- 
zeigt hat, zunächst und vor allem Puppenmimus. Ebenso 
ist das Kinotheater, ohne sich dessen bewußt zu sein, 
nur eine moderne Form des antiken Mimus und Panto- 
mimus. Selbst die groteske Bewegung des Dadaismus 
entspricht niedrigenfypen der grotesken mimischenKunst. 

Reichs Apologie des Mimus dedct also neben der an- 
tiken auch moderne geistige Bewegung im Innersten auf, 
läßt ihre tiefsten Probleme und Fragefn nach der Zukunft 
beantworten. So ist denn Reichs „Mimus'' eines der be- 
deutsamsten Bücher, die je geschrieben sind. 



Da wir in Professor Choricius den antiken Apologeten 
der Mimen und des Mimus genauer kennengelernt haben, 
ist es gewiß von Nutzen, auch über den modernen Apo- 
logeten Näheres zu erfahren und zugleich von der 
Wirkung, die sein Werk bisher gehabt, und der Auf- 
nahme, die es gefunden hat. 

Schon in der Einführung habe ich darauf hingewiesen, 
wie bald nadi dem Erscheinen von Reidis „Mimus^ eine 
umfassende, nach ganz neuen Gesichtspunkten orientierte 
Literatur über den Mimus der Hellenen wie der anderen 
Volker einsetzte und wie man begann, die Geschichte der 
gesamten Weltliteratur auf die neuen mimischen Grund- 
lagen zu stellen. In fast allen Philologien haben sich be- 
rühmte Gelehrte bemüht, die Mimusforschung auf Reichs 
Bahnen weiterzuführen, und zwar mit vollem Erfolge. 
Wilhelm Wundt, der kürzlich verstorbene Leipziger 
Philosoph, führte den Mimus in seiner Völkerpsychologie 
in dem Kapitel „Mimus und Drama'' in die wissenschaft- 
liche Poetik und Ästhetik wie in die Entwicklungslehre 
der Poesie ein. Ein großes Verdienst, wenn man bedenkt, 
daß der Mimus bis dahin aus der poetischen Theorie der 
modernen Zeit völlig ausgeschlossen war. Lessing, Herder 
und Schiller, Vischer und Carriire haben ihn nicht ge- 
kannt, und die aristotelisch -peripatetische Theorie des 
Mimus, die Reich entdeckt und begründet hat, war ver- 
sdiollen. Erst bei Nietzsche taucht ein einziges Mal eine 
dunkle Ahnung von der Möglichkeit der großen Bedeutung 
des Mimus auf, die er in die Worte faßt: „Wir müssen 
wieder den Mimus haben, um zum Drama zu kommen.'' 

Paul von Winterfeld, der große Kenner der mittel- 
lateinischen Kulturen und Handschriften, der wegen 
seiner strengen Kritik vielgerühmte Herausgeber Hrots- 
vits und des vierten Bandes der Dichter des karolingischen 
Zeitalters, hat die Literaturgeschichte des lateinischen 
Mittelalters unter den Begriff des Mimus gestellt. Unter 
vielen anderen Erkenntnissen begriff er die Dramen der 
Nonne von Gandersheim, der ersten deutschen Drama- 
tikerin, vom Mimus aus; ihre oft bestaunte Ähnlidikeit 
mit Shakespeare konnte er als aus der beiden gemein- 
samen Quelle, dem Mimus, entsprungen erkläret. Im 
Winter 1220/21 wurde durdi den Berliner Lyzeumklub 
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der ,yDulcitius'^ der Hrotsvitha im Hrotsvithasaale zum 
ersten Male aufgfeführt, und zwar als Mimus; die Auf- 
führung hatte durchschlagenden Erfolg und fand reichen 
Beifall bei Publikum und Presse. In einem Vorsprudi hatte 
man bei dieser Aufführung des verstorbenen Paul von 
Winterfeld und seines Freundes und Lehrers in der Mimus- 
forschung, Hermann Reidis, gedadit. Stellte so Winter- 
feld die Anfänge der deutschen Literatur in vieler Hin- 
sidit auf den Mimus, so bemühte sidi G. Ehrismann in 
seiner vortrefflidien „Geschichte der deutschen Literatur 
bis zum Ausgang des Mittelalters'* ebenf alls, der Bedeutung 
des Mimus geredit zu werden. Diese Bemühungen werden 
von S. Aschner in seiner ausgezeichneten kritischen Ge- 
sdiichte der deutschen Literatur*) zu erfolgreichem Ab- 
schluß gebracht, so daß sein Werk in dieser Beziehung 
vorbildlich ist. In die neueste deutsche Literaturgeschichte 
hat Waldemar Oehlke» der ausgezeichnete Biograph 
LessingSy durch sein von gewaltiger Belesenheit, siche- 
rem Urteil und starkem Stilgefühl zeugendes Werk „Die 
deutsche Literatur seit Goethes Tode und ihre Grund- 
lagen'' den Begriff des Mimus eingeführt und dadurch 
neue blitzartig erleuchtende Erkenntnis gewonnen. Da- 
bei weist Oehlke Hermann Reich als Dichter der „Flotte'' 
und des „Ardalio" und des Winterfeldbuches den Platz 
zwischen Hauptmann und Wedekind an und zeigt die 
stsu'ken Einwirkungen, die das deutsche Drama vom 
Mimus her empfängt und empfangen wird. Da auch 
Moritz Enzingerin dem gelehrten Werke „Die Entwidc- 
lung des Wiener Theaters vom sechzehnten bis zum neun- 
zehnten Jahrhundert" die Bedeutung des Mimus für das 
Schauspiel dieser Jahrhunderte aufweist und anderer- 
seits Lert in seinem bereits genannten Budie „Mozart 
auf dem Theater" die tiefgehenden Anregungen des 
Mimus auf die deutsche komische Oper und beson- 
ders deren Klassiker Mozarts feststellt, da femer Max 
Bauer in der Neuauflage von Floegels „Gesdiichte 
des Grotesk-Komischen" die Bedeutung des Mimus für 
die Groteske bis herab zum Puppenspiel, modernen Ober- 
brettl und Kino aufzeigt — ist die große Umwälzung der 



*) Band I. Berlin 1920, Ehering. 



deutsdien Literaturfifesdiichte vom Mimus her zum guten 
Teile vollendet, und Literaturgesdiicfaten, die von diesen 
bahnbrechenden Ideen noch nichts wissen, sind heute 
veraltet; dasselbe gilt von den Geschiditen der Welt- 
literaturen. 

Es ist ganz unmoglidi, die zahlreichen Bücher, Abhand- 
lungen und Aufsätze zu nennen, die Reichs Werk folgten. 

Natürlidi erweckten die unerhörten Funde Reidis bei 
mandien seiner engeren Fachgenossen allerlei hinter be- 
tonter Objektivität schlecht verhehlten Neid, und es gab 
audi Altphilologen, die es Reich übelnahmen, daß er und 
nicht sie den Mimus entdeckten. Das äußerte sich dann 
in einigen absprechenden Kritiken, in denen es nicht an 
kümmerlicher Besserwisserei fehlte. Paul von Winterfeld 
hat einmal einem solchen philologischen Beckmesser die 
Nichtigkeit seiner teilweise recht hämischen Einwürfe ent- 
rüstet vorgehalten. Er verweist zum Vergleich auf Erwin 
Rohde, den auch er hoch schätzt, aber trotz mandier be- 
deutenden Leistungen als Literarhistoriker hinter Reidi 
stellt; er sagt (Anhang zum Winterfeldbuche S. 471): „Für 
die Beurteilung einer monumentalen Leistung, wie es der 
,Mimus' ist, bleibt . • . doch wohl stets das entscheidende 
Moment, ob ihr Bau, wenn audi zyklopisch gefügt und 
meinetwegen nicht frei von Schönheitsfehlern, der von allen 
Seiten andrängenden Flut neuer Funde und Entdeckungen 
stand hält, oder ob seine Pfeiler vor einem Papvrusblatte 
zusammenknicken, wie es E. Rohdes Entwioclungsge- 
schichte des griechischen Romans hat erleben müssen."« 

Ebenso hat Josef Horovitz in seinem schon erwähnten 
Werke Reichs Methoden anerkannt und zugleich eine 
erstaunliche Bestätigung gebracht. Es war Reich gelungen, 
das Witz- und Schnurrenbuch, das einst Philistion aus 
den Spaßen seiner Clowns unter dem Titel „Der Lach- 
lustige^ (Philogelos) zusammengestellt hatte, wieder zu 
entdecken. Dieses Buch ist so wichtig, weil es der 
Quell aller Schwankbücher ist bis herab zu Till Eulen- 
spiegel und den Schildbürgern. Der Beweis Reichs, daß 
diese Witze aus dem Mimus stammen, beruhte zum Teil 
darauf, daß ihre Wirkung und Komik ohne mimische 
und szenisdie Vorstellung hinfällig wird. Während 
diese Beweisführung von Altphilologen bestritten wurde, 

^mammmmmm'iimmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmtammmtmmK^^mmmm 

Janell, Lob des Schauspiel«!« 5 
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die hier nichts vom Mimus sehen wollten, konnte Horo- 
vitz ein syrisches, auf griechichen Witzen beruhendes 
BOchlein, einen syrischen Philogelos, in Erscheinung* treten 
lassen: diese Schwanksammlung trägt die Überschrift i,Er- 
heiternde Erzählungen von Mimen und Komikern", und 
fast bei jedem einzelnen Witz steht das syrisdie Wort 
mimsa, d. h. mimus. So wurde dem Scharfblick Reichs 
durch diese syrische Handschrift eine glänzende Bestäti- 
gung zuteil. 

Reich hat selbst nie auf absprediende Kritiken ge- 
antwortet, offenbar in dem Glauben, daß diese Ein- 
wendungen für jeden tiefer Blidcenden schon von vorn- 
herein clurch sein Werk widerlegt seien. Audi liegen wohl 
seiner vornehmen und selbstlosen Art Zänkereien so un- 
erfreulicher Art nicht. Literarische Fehden hatten wir 
in der klassischen Philologie seit Lessings Schrift gegen 
Klotz schon übergenug; auch haben hervorragende Alt- 
philologen, selbst wenn sie ihr Ohr nicht ganz dem gegen 
Reich erhobenen Geschrei versdilossen, immer wieder auf 
die gewaltige Bedeutung seiner Forschung hingewiesen. 
Erich Bethe nennt in dem Abriß der griechischen Literatur 
(Einleitung in die Altertumswissensdiaft von Gercke und 
Norden, S. 284) „Reidis Mimus anregend und wertvoll, 
zumal durch den Nachweis des Fortlebens des Mimus in 
Byzanz und in der Türkei^, und Eduard Norden, einer 
unserer feinsinnigsten Gelehrten, sagt (ebenda S. 433): 
„Jeder gerechte Leser wird die Großzügigkeit der Dar- 
stellung und die Wichtigkeit vieler Entdeckungen be- 
wundernd anerkennen.'' 

Ich selber bin allen Einwänden nachgegangen und darf 
wohl sagen, daß ich philologischer Arbeit nicht fremd gegen- 
überstehe. Voll Bewunderung muß ich bekennen, daß es 
unter den berühmtesten Werken der klassischen Philologie 
nur ganz wenige gibt, die so gründlich und solide ge- 
arbeitet sind wie der „Mimus''. Reidi ist ja auch nidit 
durch irgendeine Zauberkunst zu seinen verblüffenden 
Entdeckungen gelangt, sondern durch die sichere Methode 
und Kritik und die Intuition seiner Arbeit. Übrigens ge- 
schahen gleich nach dem Ersdieinen seines Werkes wirk- 
lich „Zeichen und Wunder", die ihm eine unerwartete 
Beglaubigung verliehen. Reich hatte die merkwürdige 



Tatsadie festgestellt, daß der große Bühnenmimus der 
Kaiserzeit die Form des Shakespeareschen Dramas ge- 
habt hat, den Wechsel zwischen Sprechvers und Prosa, 
die Einmischung von Liedern, Couplets, Cantica, also 
eine moderne, uns gar nidit antik anmutende Form, eine 
Form, die auch die Menippische Satire wie der antike 
Realroman des Petronius, beide Kinder des Mimus, 
zeigten. So fiel in die dunkelsten Partien der griechisch- 
romischen Literaturgeschichte plotzlidh helles Licht. Da 
die Mimen ohne Maske auftraten und Schauspielerinnen 
unter sich haben, sind sie durchaus im modernen Sinne 
Sdiauspieler; Philistion aber, der Klassiker des Mimus, 
erwies sich als eine Vorstufe Shakespeares. War nun 
aber diese Rekonstruktion des großen mimischen Dramas 
durch Reidi nicht nur eine kühne Hypothese? War das 
Material, das Reich aus tausend und aber tausend Steinen 
und Steindien zusammengetragen hatte, um seinen Riesen- 
bau damit zu errichten, nicht dodi zu dürftig? War das 
alles nidit bloß eine ungeheuere Phantasie des Dichters 
Hermann Reich und keine reale Wirklichkeit? Sdion 
rüsteten die „Nüchternen'' zum Angriff. Da wurden ein 
halbes Jahr nach dem Erscheinen des „Mimus'' größere 
Stücke aus zwei mimischen Dramen in Oxyrhyndius in 
Ägypten auf Papyrusblättern gefunden und von den eng- 
lisoien Gelehrten Grenfell und Hunt im dritten Bande der 
»Oxyrhynchus papyri" veröffentlicht — der antike Bühnen- 
mimus entstieg dem Schutte der Jahrtausende. 

Das erste von diesen Stüdcen ist ein romantisches Mimo- 
drama; es spielt an der Küste des indischen Ozeans. Die 
Heldin des Stüdces, Charition, befindet sich in der Gewalt 
eines indischen Königs und ist in einen Tempel eingesperrt; 
ihr Bruder kommt mit anderen Griechen zu SchitiF, um sie 
zu befreien. Wie Odysseus den Polyphem, mächen die 
Griechen den Indier nebst seinem Gefolge mit schwerem 
Weine trunken, und so gelingt es ihnen, zu entkommen. Die 
äußere Form des Stückes ist ganz so, wie Reich postuliert 
hatte: Prosa wechselt mit Sprechversen, dazu kommen 
lyrisdie Einlagen und viel Musik. Vor allem gibt es wie 
bei Shakespeare einen grotesk-komisdien Clown. 

Das andere Stück ist ein Giftmischermimus, wie ihn Reich 
in seinem „Mimus" beschrieben hatte: ein alter Herr wird 
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von seinerüppisfen und in eineLiebsdiaft mit einem Sklaven 
verstrickten Frau vergiftet» wadit vom Sdieintode wieder 
auf und übt nadiher Gereditififkeit. 

Die Bestatigunjf der Hypothesen Reidis war schlagend 
und das Aufsehen» das dieser Fund madite» ungeheuer. 

Winterfeld, Professor Preuß und Reidi selber wiesen 
sogleich auf den Fund hin, und Horovitz sagte in dem 
bereits erwähnten Buche (S. 11): „Reich hat das Bild 
des MimuSy das er gezeichnet hat» mit großem Scharfsinn 
und umfassender Belesenheit aus tausend Einzelnotizen, 
die er zum größten Teil selbst zum ersten Mal aus sehr 
entlegenen Quellen zusammenbradite» hergestellt« Eine 
glänzende Bestätigung ist seiner Rekonstruktion aber un- 
mittelbar nadi dem Ersdieinen des Buches durch den • . . 
Papyrusfund zuteil geworden. Dieses Fragment einer 
mimischen Hypothese ist ganz, wie Reich erschlossen hatte, 
in Prosa abgefaßt, enthält audi lyrische Einlagen und zum 
Schluß Sprechverse.'' 

Nur eine Beobachtung enttäuschte etwas: diese Mimus- 
fragmente waren in sich ziemlich zusammenhanglos, der 
Text war auseinandergerissen — ein Satz paßte kaum 
zum andern, die einzelnen Szenen zerflatterten, das Ganze 
blieb geheimnisvoll — und schien kein in sich zusammen- 
hängendes Stück großer Poesie zu sein. Selbst wenn 
es nur ein Mimus für eine ägyptische Landstadt wie Oxy- 
rhynchus war, eine solche Zusammenhanglosigkeit hätte 
man auch einem kleinstädtischen Publikum nicht bieten 
dürfen; hohe Kunst schien dieser Mimus nidit zu sein. 

So trat denn in der Philologenversammlung zu Graz 
im Jahre 1909 Otto Crusius, der inzwischen verstorbene 
Mündiener Gelehrte und Präsident der bayerischen Aka- 
demie der Wissenschaften, gegen Reich auf und erhob 
die Frage: „Es kommt vor, daß Astronomen ah den 
Bahnstorungen der Nachbaren die Existenz eines Himmels- 
körpers erschließen, der später beobachtet wird: war 
hier vielleicht doch etwas Ahnliches Ereignis geworden? 
Reich wenigstens scheint in dem Funde eine Bestätigung 
seiner Ansichten zu erblicken.^ In der Tat muß au(£ 
Crusius zugeben, daß die äußere von Reidi erschlossene 
Form sich in den Oxyrhynchus-Papyri völlig wiederfindet: 
Prosa, Sprechvers, Canticum, Clown; aber der Inhalt 



dieser Stucke sdiien auf kein großes Kunstwerk hinzu- 
deuten, und der Mimus Philistions sollte das dodi ge- 
wesen sein, nadi dem Urteil der antiken Welt und der 
Meinung Reidis. War es also dodi keine ganze Be- 
stätigung? 

Die Antwort und die Losung der Frage kam aus 
dem Auslande — sie fand der dänische Schauspieler und 
Regisseur Dr. EgiU Rostrup, der zugleich ein großer 
Kenner der Theatergeschichte ist. Aus seiner Bühnen- 
und Theaterkenntnis heraus vertiefte Rostrup sich in 
die neugefundenen griediisdien Bühnenstücke; der eng- 
lische Herausgeber Hunt lieferte ihm Photographien des 
Papyrus; Professor Heiberg von der Universität Kopen- 
hagen revidierte den Text, Magister Ove j0rgensen fer- 
tigte eine genaue Obersetzung an, und so ging Rostrup 
ans Werk. Dabei leitete ihn eine Bemerkung Reichs, man 
dürfe den Charition-Mimus nicht als ein fertiges Stück, 
sondern nur als eine Art Kanevas ansehen, nach dem man 
in Oxyrhynchus den Mimus extemporierte, und er er- 
kannte, daß man diese eigentümlichen Mimusstüdce nur 
von der Technik der Bühne und des Regisseurs her be- 
greifen könne. So gelang ihm die überzeugende Losung: 
da im Charition-Papyrus überall am Rande musikalische 
Zeichen stehen, so liegt hier nidit ein zusammen- 
hängendes Stüdc aus einem Mimus vor, sondern eine 
Art Musikzettel, auf dem der Inspizient 
die einzelnen Verse vermerkt, nach denen 
die Musik einzusetzen hat. Zur Erläuterung 
und Veransdbaulidiung gibt Rostrup einen Musikzettel, 
wie er ihn sich vor Jahren als Regisseur für Schillers 
»^Jungfrau von Orleans" angefertigt hatte. Wer sich nach 
einem soldien Zettel ein Bild des Schillerschen Dramas 
madien wollte, würde dieses für ein geringwertiges Mach- 
werk halten müssen. In Wirklichkeit war auch jener 
Mimus von Oxyrhynchus, aus dem der Musikzettel stammt, 
ein großes Stück, in dem mindestens 17 Schauspieler 
auftraten. Ähnlidi ist es mit dem Fragment des Gift- 
misdiermimus: auch dieses ist kein zusammenhängendes 
Stück, sondern nur die Rolle einer Schauspielerin, und 
zwar eine Nebenrolle. Also haben wir auch hier den 
Rest eines großen Bühnenstückes. Wenn Rostrup seine 
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Abhandlung, die in den Schriften der Königlichen Aka- 
demie der Wissenschaften von Dänemark (Extrait du 
buUetin de l'annde 1915 Nr. 2) erschienen ist, damit be- 
ginnt: ,,Nous connaissons l'histoire du developpement 
du drame mimetique realiste par les grandes et importantes 
recherches de Hermann Reich, recherches qui sont d*une 
importance revolutionnaire pour l'histoire du theätre an- 
tique,^ so schließt er damit, daß er bestätigt, der nach 
Crusius' Ausdruck von Reich berechnete Stern sei wirldidi 
sichtbar geworden. Rostrups eindringende, geistvolle 
Arbeit zeigt, welche Resultate erzielt werden können, 
wenn sidi die Bühnenkenntnis des Theaterfachmannes 
mit philologischer Methode verbindet, ähnlich wie es 
bei Lert in seinem Werke „Mozart auf dem Theater*' 
der Fall ist. 

Dem Ruhmeskranze der dänischen Akademie fügt diese 
Abhandlung, die viel zu wenig bekannt ist, ein neues 
Lorbeerblatt hinzu. Zugleich aber darf man die aus- 
gezeichnete Unterstützung, die diese großen Theater- 
fachmänner durdi ihr wissenschaftliches Interesse der 
Mimusforschung Reidis leisten, wohl als den Dank der 
modernen Mimen und Ardiimimen für den großen Apolo- 
geten ihrer Kunst auffassen. Neben Rostrup hat nooi ein 
anderer Däne, der Literarhistoriker Georg Brandes, die 
Mimusforsdiung im Hinblick auf Shakespeare weiterge- 
führt, wie überhaupt das Ausland ein besonderes Interesse 
für den Mimus an den Tag legte. So gab der italienische 
Philosoph und Literarhistoriker Benedetto Croce für das 
italienische Drama wichtige Hinweise auf die Mimus- 
forschung in der Zeitschrift „La Critica" (1904, Sept.); Pro- 
fessor Carlo Formichi versicherte dem Apologeten des 
Mimus „nostro plauso e la nostra sincera e vivissima ammi- 
razione'' (Atene e Roma 1905); Professor A. Cosattini 
sprach mit Anerkennung über quest'opera poderosa 
pensata, interessante, und man wuDte in Italien nicht, ob 
man mehr die Genialität Reichs bewundem sollte oder 
seine profunde Gelehrsamkeit. Professor Ettore Roma- 
gnoli hat die neue Terminologie des Mimus in die alt- 
attisdie Komödie eingeführt, deren szenisdie Typen er 
an die „tradizione mimica^ anknüpft (in seinem Buche 
„Origine ed elementi della commedia d'Aristofane'^). 



In gleidie Richtung führt des Engländers F. M. Corn- 
ford Budi y^Theorigin of Atticcomedy^, in dem bestandig 
vom Mimus die Rede ist, von dem Klassiker Philistion, 
vom mimischen Kasperlespiel, von Plato als Mimendichter 
und Sokrates als Prototyp des mimischen Spotters. Audi 
in dem Buch über die neuere Komödie ,,Daos'' von Pro- 
fessor Le Grand finden wir einen vortrefflichen Ab- 
sdmitt über den Mimus, und endlich sind die Ideen des 
Mimus dargestellt und zum Teil gut weitergeführt von 
Gaston Boissier in dem „Dictionnaire des antiquit6s 
grecques et romaines'^ und so zum Geipeingut franzosi- 
scher Wissenschaft geworden, wie es auch in der „Revue 
des itudes grecques" (tome XVIII nr. 81 p. 393) zu- 
sammenfassend von Reichs „Mimus'' heißt: „Cet ceuvre 
Capital devenu vite classique/' 

So finden wir Dänen und Italiener, Engländer, Franzosen 
und Amerikaner auf den Spuren des Mimus, Tatsachen 
freilidi, die nicht auffallend sind, wenn wir bedenken, daß 
der Mimus das allgemeine Weltdrama ist und bis aujf den 
heutigen Tag — und heute mehr denn je — in allen Litera- 
turen der Welt wirkt und so seine Renaissance erlebt. 
Aber mehr noch als die Gelehrten und Wissenschaftler 
hat Reidis „Mimus'' die großen Dichter ergriffen, die 
vermöge ihrer Intuition tiefer schauen und someller die 
innerlich begründete wissenschaftliche Wahrheit und das 
Schöpferische erkennen, das sich einfacheren Geistern zu- 
nächst noch verbirgt. 

Ich habe bereits darauf hingewiesen, wie Ger hart 
Hauptmann seit langen Jahren ein genauer Kenner des 
Reichschen Buches ist, wie er, von ihm ergriffen und im 
eigenen Schaffen angeregt, sidi im Prolog zum Breslauer 
Puppenspiel freudig zu ihm bekannt hat. 

Auch sein „Ketzer von Soana" kehrt beim Mimus ein, 
nidit bei dem großen mimischen Schauspiel der Kaiserzeit, 
beim Drama Philistions, sondern zunächst bei der Ur- 
religion des Früchtbarkeitszaubers, deren Führer Dionysos 
ist, der Herr des Mimus, der Gemahl der Mutter Erde, die 
in seiner Umarmung die quellende Fülle der Natur hervor- 
bringt, bei den phallischen Dämonen der Fruditbarkeit, bei 
Satyrn, Mänaden und Silenen, bei Priapus und Dionysos 
dem Stier, dessen Diener der gewaltige Eros ist. Von 
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dieser Relijfion und diesen Dämonen als den ältesten 
phänischen Schauspielern hat Reich merkwürdige Ding'e 
in seinem ^^Mimus^ berichtet, desjfleichen in dem be- 
reits erwähnten Aufsatze „Goethes Mephistopheles als 
Clown im Mimus^, auch in dem Essay »^Der gottliche 
Ursprung des Clowns^ und vor allem in einer An- 
sprache auf dem Deutsdien Kunstabend „Mystik^ im 
Winter 1920/21, die Geheimrat Wilhelm Schellberg 
in seinem ausgezeichneten Berichte über die „Deutschen 
Kunstabende'^ wiedergibt (Velhagen & Klasings Monats- 
hefte 1921, Juli). Reich sagt dort: „Ich muß Sie zu- 
nächst an den Anfang aller Religion fuhren, zur Ur- 
religion des Zaubers, des Fruchtbarkeitszaubers, der 
einst gleichmäßig Ober alle Urvolker der Erde ver- 
breitet war, zur Mutter Erde, zu urältesten Mysterien, 
zum heiligen, magisch-mystisdien Geheimnis längst ver- 
gessener /leiten. 

Seltsam ist im alten Hellas die Feier dionvsisdier Myste- 
rien. Diese Mysterien gingen gegen Ende cles Winters vor 
dem Einzug des Frühlings auf Berghalden vor sich im Dun- 
kel der Nacht; Fadceln glühten, lärmende Musik erscholl, 
schmettender Schall eherner Becken, der dumpfe Donner 
großer Handpauken und dazwischen der zum Wahnsinn 
lodc:ende Klang tieftonender Flöten. Von dieser wilden 
Musik erregt, tanzte mit gellendem Jauchzen die Sdiar der 
Mysten. Sie toben, bis Verzückung sie ergreift. Sie rufen 
Dionysos herbei, den Gott des Frühlings, den Gemahl der 
blühenden Mutter Erde, der im kalten Winter verschwunden 

ist. Und mit einemmal fühlen sie im verzückten 

mystisdien Wahn: der Gott ist nahe, ist da, leibhaftig 
kommt er durch das Dunkel der Nadit zu ihnen herge- 
schritten. Und in wilder Verzückung streben die feiernden 
Mysten Dionysos zu, zur Vereinigung mit ihm. Die unio 
mystica beginnt. Plötzlich sind sie erlost vom engen per- 
sonlichen Sein mit seiner Qual, das principuum individua- 
tionis, das selbstisdie Sein, ist aufgehoben, sie sind er- 
lost vom Idi. Die Seele sprengt die enge Leibeshaft, sie 
schwingt sich auf und vereinifift sich mit der Gottheit, wird 
selbst zum Gotte. Noch im irdisdien Sein fühlt sie die Fülle 
unendlidier, gottlicher, die Welt durchfahrender schöpf e- 
lischer Urkraft, wird unsterblich, wird selig und eins mit 



Dionysos, dem Herrn der Geister, des Lebens 

und der Seele. 

Aber diese hohe dionysische Mystik ist auf- 
gebaut auf dem ewigen Urgründe des Geschleditlichen, 
des EroSi sagen die Griechen, der Liebe, die Modernen* 
Eros aber ist der erste Diener des Dionysos. So ist Mystik 
und Erotik von Uranfang an geheimnisvoll verwandt und 
ist es geblieben bis herab zur mystisdien Liebe diristlicher 
Mondie zur Himmelskonigin. 

Alle Elementargeister im Gefolge des Dionysos, Satyrn, 
Silene, Pane, Panisken, sind stark vom erotisdien Triebe be- 
wegt, der audi der Menschen Brust durchflammt, und wenn 
die Mänade im wilden, orgiastisdien Tanze Dionysos her- 
beiruft, den Gott des Frühlings und der Fruditbarkeit, so ist 

das bei aller Mystik nodi immer sinnlicher Trieb. 

Staunend fühlt sidi der Mensch durch den dionysisdien 
Eros von aller Fessel befreit, erlost vom prineipuum indivi- 
duationis. Das Einzelwesen fühlt sidi selig im Allgemeinen 
versinken, wenn es audi nur im andern Einzelwesen ver- 
sinkt. Auf dem erotischen Wege steigt die dionysische 

Mystik und Erotik immer hoher, immer heiliger 

hinan. Schließlich ruft die verzückte Mänade nicht mehr 
den Mann, sie ruft den Gott im sinnlich-übersinnlidien 
Rausdi. Die Erdenschwere sinkt, die Welt verwandelt sidi, 
sie wird vollkommen, die Seele bricht den Kerker des 

Leibes; Psydie, die Braut des Dionysos, sdiwebt 

durdi das rauschende, tonende All, und fernher leuchten 
die goldenen Pforten des Himmels. Der uralte, niedrige 
phallische Naturdämon ward zum hohen, heiligen Gotte 

Diese dionysische ekstasische Mystik schwingt 

in der Philosophie des Pythagoras 

audi in Buddhas Mystik ist dionysische Ekstase • 

In dionysischer Verzückung* sdiwang sidi Plato auf den 
Flügeln des himmlischen Eros zu den Ideen. Vom Plato- 
nismus kam die dionysische Mystik ins Christentum und 
wirkt dort in der Offenbarung ot. Johannis, in den Reden 
der großen katholischen Mystiker des Mittelalters, in Se- 
quenzen und Hymnen und in rührenden, volks- 
mäßigen Marienliedem.^ 

Aber nicht von der erhabensten dionysischen Mystik 
redet Hauptmann im „Ketzer von Soana'^ sondern von der 
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einfadien Mystik des erotischen Urtriebes, von Dionysos 
als dem phalliscfaen Gemahl der Mutter Erde. Der jung-e 
Priester Francesco, den er schildert, der, von diesem 
Urtriebe berauscht und beseligft, schließlich im Sinne der 
Kirche der Todsünde verfällt und vom Papste exkommu- 
niziert wird, ist bei Hauptmann ymgeben von den 
Schwärmen des Dionysos, von Fruditbarkeitsdämonen, 
von Satyrn, Nymphen und Mänaden. Er selber berichtet 
dem Dichter, naoidem er ein freier Mann und Hirt g'e- 
worden ist: „Lieber will ich einen lebendigen Bock oder 
einen lebendigen Stier als einen Gehängten am Galg-en 
anbeten. Ich lebe nidit in der Zeit, die das tut. Ich hasse, 
idi verachte sie. Jupiter Ammon wurde mit Widderhörn em 
dargestellt. Pan hat Bocksbeine, Bacchus hat Stierhomer 

Mithra, der Sonnengott, wird als Stier dargestellt. 

Alle Völker verehren den Stier, den Bodc, den Widder 
und vergossen im Opfer sein heiliges Blut. Dazu sage 
idi: ja! — denn die zeugende Macht ist die höchste Macht, 
die zeugende Macht ist die sdiaffende Macht, Zeugen und 

Schaffen ist das gleiche. Ich habe einmal von Sita, 

dem Weibe Wischnus, geträumt, der unter dem Namen 
Rama ein Mensdi wurde. Die Priester starben in ihren 
Umarmungen. Ich habe da vorübergehend etwas von aller- 
lei Mysterien gewußt, dem Mysterium der schwarzen Zeu- 
gung im grünen Gras, von dem der perlmuttfarbenen 
Wollust, der Entzückungen und Betäubungen, vom Ge- 
heimnis der gelben Maiskörner, aller Früchte, aller Schwel- 
lungen, aller Farben überhaupt. Ich hätte brüllen können 
im Wahnsinn des Schmerzes, als ich der unbarmherzig'en, 
allmächtigen Sita ansichtig wurde. Ich glaubte zu sterben 
vor Begier**. 

Die Geliebte Francescos, die junge Agata, begegnet 
dem Priester als Bacdiantin auf einem Bocke, dem Tiere 
des Dionysos, und zum Schluß der Erzählung sieht der 
Dichter Agata als Frau und Mutter in göttlicher Herrlich- 
keit im Gebirge zur Wohnung ihres Gatten, des vormaligen 
Priesters und späteren Hirten, hinaufgehen — Mutter Erde, 
die zu Dionysos geht. An anderer Stelle sagt der Diditer: 
„Vorstellungen wie diese waren durchaus heidnischer Art, 
der Priester wußte es, ohne daß es ihn jetzt beunruhigte. 
Er war allbereits zu sehr in die allgemeine Betäubung 



drängender FrGhlingskrafte versunken. Der narkotische 
Brodem, der ihn erfüllte, loste die Grenzen seiner engen 
Personlidikeit und weitete ihn ins Allgemeine. Oberall 
werden Gotter geboren in der frühen, toten Natur. Und 
audi die Tiefen von Francescos Seele ersdilossen sidi und 
sandten Bilder herauf von Dingen, die im Abgrund der 
Jahrmillionen versunken lagen. 

In einer Nadit hatte er einen schweren und in 

seiner Art furchtbaren Traum, der ihn in eine grausige An- 
dacht versenkte. Er ward gleidisam zum Zeugen eines 
Mysteriums, das eine schrecklidie Fremdheit und zugleich 
etwas wie Weihungen einer uralten, unwiderstehlichen 
Macht ausatmete. Irgendwo versteckt in den Felsen des 
Monte Generoso sdiienen Kloster gelegen zu sein, aus denen 
herab gefährlidie Steige und Felstreppchen in unzugäng- 
liche Hohlen führten. Diese Felssteige klommen in feier- 
lichem Zuge bärtige Männer und Greise in braunen 

Kutten herab, die aber in der Versunkenheit ihrer Be- 
wegungungen, sowie in der Entrüdctheit ihrer Gesichter 
schauerlich wirkten und zur Ausübung eines schrecklichen 
Kultes verdammt schienen. Diese beinahe riesenhaften 
und wilden Gestalten waren auf eine beklemmende Weise 
ehrwürdig. Sie kamen hochaufgerichtet herab, mit gewaltig 
verwilderten, buschigen Häuptern, an denen sich Haupt- 
und Barthaar vermisäte. Und diesen VoUstredcern eines 
unbarmherzigen und tierischen Dienstes folgten Weiber 
nach, die nur von den mächtigen Wogen ihres Haares wie 
von sdiweren goldenen oder schwarzen Mänteln bedeckt 
waren. Während das Joch des furditbaren Triebes die 
wortlos abwärtssteigenden Traumeremiten starr und be- 
sinnungslos gefangen hielt, lag eine Demut über den 
Weibern gleich wie über Opfertieren, die sich selber einer 

sdireddid^en Gottheit darbringen. Endlich hatten 

die Anachoreten des Generoso sich wie lebende Götzen 
vereinzelt in flache Höhlen der Felswand gestellt, und es 
begann ein ebenso häßlicher als erhabener Phallusdienst. 
So scheußlidi er war — und Francesco ersdirak in der 
tiefsten Seele — so schauerlich war er in seinem todlidien 
Ernst und seiner bangen Heiligkeit. Mächtige Eulen re- 
vierten mit durdidringendem Schrei an den Felswänden, 
beim Sturze des Wasserfalls und im magisdien Lidite des 
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Monds; aber die gfewaltigen Rufe der jfroßen Nachtvogel 
wurden von dem herzerstarrenden Scfamerzensscfareien der 
Priesterinnen übertönt, die an den Qualen der Lust dahin- 
starben^. 

Das ist die Reli^on des phallisdien Fruditbarkeits- 
zaubers und die Quelle des phallisdien Urdramas, des 
Mimus« Aber Gerhart Hauptmann ist hier audi unmittel- 
bar beipi Mimus eingekehrt, und zwar beim bukolischen. 
Dieser Priester und Hirt und sein schönes Hirtenmäddien, 
wie die großartige Bergnatur, die beide umgibt, atmen die 
Kraft des bukolischen Mimus des hellenistischen Dichters 
Theokrit: Hauptmann wandelt hier auf den Spuren eines 
Nadiahmers Theokrits, des Longus, und seines Hirten- 
romanes „Daphnis undChloe^*): Daphnis ist Francesco, 
Chloe ist Agata. Bei Longus handelt es sich vor allem um 
die spannende Steigerung der sinnlichen Beziehungen des 
Liebespaares vom kaum verstandenen Aufkeimen der 
Leidenschaft bis zu ihrer Vereinigung, und die Anregung, 
die Hauptmann durch diesen Hirtenroman empfing, ist 
nicht gering (Reidi hat selber einmal in einer Vorlesung 
ausfuhrlich darauf hingewiesen). Schon Goethe hat übri- 
gens „Daphnis und Chloe^ einst gepriesen: „Das ist 
nodi ein Meisterstück, das idi oft gelesen und bewundert 
habe, worin Verstand, Kunst und Gesdimack auf ihrem 
höchsten Gipfel erscheinen.****) Longus wird von Haupt- 
mann gelegentlidi fast wortlidi zitiert, selbstverständlich, 
wie es sich für einen Roman gehört, ohne Namensnennung. 
So findet am Anfang des „Ketzers von Soana** der in die 
Welt der Hirten versetzte Dichter in den Bergen eine 
hilflos dastehende Ziegenmutter, die gerade ein Lamm ge- 
worfen; im Roman des Longus aber geht ein Hirte einem 
Sdiafe nach, das, wie er glaubt, lammen wird, und findet 
es statt eines Lammes ein Kind säugend; ebenso stoßt 
dort ein anderer Hirte auf eine Ziege, die, ihres Zidcleins 
vergessend, ein Kind nährt. 

Der Ketzer von Soana spielt am Anfang der Erzählung, 
wie Daphnis bei Longos, die Panflöte; dann lesen wir: „Er 
sprach von Apoll, wie dieser bei Laomedon und Admetos 
die Herden besorgte, ein Knecht und ein Hirte war. Ich 

•) Übersetzt von Fr. Jacobs, Weimar 1918 — Kiepenheuer. 
^) Gespräche mit Eckermann» 1831, 9. März. 



modite wohl wissen, mit weldiem Instrument er damak 
seinen Herden Musik madite«^ Und weiter heißt es: »An- 
dererseits erfuhr der Gedanke eine gewisse Reditfertigung, 
als er bewies, wie vielfältig eine Herde durch Musik zu be- 
einflussen und zu leiten sei. Mit einem Ton jagte er sie 
empor, mit anderen brachte er sie zur Ruhe« mit Tonen 
holte er sie aus der Feme; mit Tonen bewog er die Tiere, 
sich zu zerstreuen oder, an seine Fersen geheftet, hinter 
ihm drein zu ziehen^. Longos aber erzahlt: »Chloe 
hatte sich aus Furdit und Sdieu vor dem Gewühl in den 
Wald gefluditet ; Daphnis aber stand da, mit einem zottigen 
Ziegenfell angetan und einer neugenähten Hirtentasche 
über den Sdiultern und hielt in beiden Händen — in der 
einen frische Käse, in der anderen säugende Ziddein. Wenn 
jemals Apollo im Dienste Laomedons die Rinderherden 
weidete, so war er so gestaltet, wie damals Daphnis er- 
schien. Er selbst sagte nichts, sondern sein Gesicht mit 
Röte bedeckt, sah er zur Erde und reichte die Gesdienke 
hin. Lamon aber sagte : „Das, Herr, ist der Hirt der Ziegen. 
Du siehst, wie wohlgenährt sie glänzen, wie lang und zottig 
ihre Haare, wie unverletzt ihre Homer sind. Auch musi- 
kalisch hat er sie gemadit, denn sie tun alles nach dem Tone 
der Syrinx.*^ Klearista, die hierbei zugegen war, wünschte 
eine Probe davon zu sehen und befahl dem Daphnis, den 
Ziegen, wie er gewohnt sei, zu flöten, und verspradi, ihm 
dafür einen Leibrode und Schuhe zu schenken. Er ließ sie 
also niedersetzen, wie Zuschauer auf dem Schauplatze, 
stellte sidi dann selbst unter die Schafe und nahm die 
Syrinx aus der Hirtentasche. Anfänglich blies er nur^ 
sdiwadi, und die Ziegen standen mit aufgeregten Köpfen; 
dann stimmte er den Weidegesang an, und die Ziegen 
senkten die Köpfe zur Erde und weideten; wiedemm gab 
er helle Töne an, und sie legten sich sämtlich nieder. Auch 
in scharfem Tone blies er, und sie stoben nach dem Walde, 
als ob der Wolf sidi nähere; kurz darauf blies er zum 
Ruckzug, und sie traten aus dem Walde hervor und ver- 
sammelten sidi zu seinen Füßen. Keinen Diener konnte 
man dem Befehl ihres Herrn s^ehorsamer sehen.'' 

Wie bei Longos der Hirt Philetas eine Lobrede 
auf Eros hält, der älter als Kronos, ja als die ganze Zeit 
sei, der mehr als Zeus selbst vermöge: „Er herrscht über 
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die Elemente, er herrscht über die Gestirne, er herrscht 
über die ihm ähnlichen Gotter . . • Die Blumen alle sind 
Eros' Werk, diese Pflanzen hier seine Gebilde . • .^^ so 
sagt bei Hauptmann der Ketzer zu seinem Gaste: ^Sie 
wissen, daß Eros älter als Kronos und audi mäditiger ist. 
-r- Fühlen Sie diese sdiweigende Glut um uns? Eros! — 

Hören Sie, wie die Grille feilt? ErosI" Die drei 

jungen Mädchen, die „Töditer eines Mardiese, der vor- 
urteilsfrei genug gewesen war, sie • . • in völlig unbe- 
kleidetem Zustande porträtieren zu lassen**, die der junge 
Priester im Museum bestaunt und die seinen Eros erregen, 
errinnem an die drei Nymphen des Longos, die Daphnis' 
und Chloes Liebe betreuen; denn wenn der griediische 
Diditer sie auch halbbekleidet darstellt, so sind sie in 
den Kupferstichen berühmter franzosischer Ausgaben ganz 
nadct wie bei Hauptmann. 

Der Roman des Longos besteht aus einzelnen buko- 
lischen Mimen im Stile Theokrits, die wieder durch den Rah- 
men einer Komodienhandlung zusammengehalten werden. 
Da nun Komödie und Mimus ihrerseits ensf zusammen- 
hängen, atmet der „Ketzer von Soana** in geheimnisvoller 
Weise ganz und gar die Luft des Mimus. 

Trotz einer gewissen Nachahmung, die wir feststellten, 
schafft Hauptmann aus dem bukolisdi-mimisdien Element 
heraus so frei, daß er durdbaus Original bleibt: an Lebens- 
weisheit, Kraft der Anschauung und Tiefe der Auffassung 
fiberragt er den griechischen Romancier um ein gewal- 
tiges. Bemerkenswert ist übrigens, daß Reich in den An- 
fängen seiner Mimusforschung gerade vom bukolischen 
Mimus ausging: seine erste Veröffentlichung „De Alci- 
phronis Longique aetate** (Königsberg 1894) behandelt 
den Hirtenroman des Longos und des Theokrit. 

Wie der „Ketzer von Soana^' geht Reidis „ Ardalio" von 
dem dionysisdien Urtriebe aus; so ist ganz dionysisch z. B. 
die erste Szene im dritten Akte, die idb zum Vergleiche 
mit Szenen aus dem „Ketzer von Soana'' hersetze: 

Diotima 
(smr Statue des Diooysos hinjf ewendet) : 

Dich ruft der Mänade 

Rasender Tanz. 

Komm, o komm, Dionyae! 



Minaden: 
Komm, o komm, Dionyse ! 

Diotima: 

Vor dir flieht der Winter, 
Du brächest das Eis. 
Es brach den Bachen 
Und Herzen. 
Komm, o komm, Dionyse! 

Manaden: 
Komm, o komm, Dionyse! 

Diotima: 

Dir duftet das Veilchen 

Am Bachesrand 

Dir lacht die Rose 

Am Strauche, 

Dir jauchzt im Busdie 

Die Nachtigall 

Glühend ihr 

Liebeslied. 

Komm, o komm, Dionyse! 

Manaden: 
Komm, o komm, Dionyse! 

Elissa 

(vor Dionysos niederknieiMl, vcnSckt): 

Dionysos, bej^ade uns und reich' uns deine goldene Schale. O laft 
uns trinken einmal nur, bis alle Sinne wonnig uns ver^hen. 

Diotima: 

Ihr meine Mädchen sollt nidit länger Dienerinnen sein, zum hohen 
Fest geh* ich euch morgfen frei. Imt Rosen kränz* ich euch dem Gott 
zu Ehren, er führe jeder dann den schönsten Jünglinsf zu, mitjubeln 
sollt ihr in der Freude Gotterrausch. Elissa, weifi deines Herzens 
Sehnsucht dir schon einen Namen? 

Elissa: 
Süße Herrin! 

Helene 

(und die nndervn, Diotima umdrängend) ; 

Herrin, Dank! 

Diotima: 
Nein, dankt dem Gotte. 
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Elissa: 
O hohe Herria, wann besteiffst dai Brautbett du, wann madiat du 
einen Sterblichen zum Gotte r 

Helene: 
Es würde Dionyaos den Mann beneiden, der unserer Herrin ^Idnen 
Gürtel lost 

Diotima (ernst): 

Fort mit eudi, ihr Naseweisen — geht hin und süfie Traume 

mögen euch umflattern.'' 

Hauptmann erfüllt die Szene» in der Francesco und 

Agata sidi vereinigen, mit dionysischem Rausch: „ — 

Die mystischen, lohenden Funkengewölbe, Hochzeits- 
brände, Opferbrände, oder was es nun immer war, losten 
ihn vollends von der Erde. Wenn er die Welt nicht ver- 
gaß, so wußte er, daß sie ohnmächtig vor den Toren des 
Gartens Eden lag wie der siebenkopf ige Drache, das sieben- 
kopfige Tier, das aus dem Meer gestiegen ist. Was hatte 
er mit denen zu tun, die den Drachen anbeten! Mag er 
Gottes Hütte lästern I Sein Geifer erreicht ihre Stätte nicht 
Nie hatte Francesco, nie hatte der Priester ein solches 
Nahesein bei Gott, ein solches Geborgensein in ihm, ein 
solches Vergessen der eigenen Persönlichkeit gefühlt, und 
im Rauschen des Bergbaoies schienen allmählich die Berge 
melodisch zu dröhnen, die Felszacken zu orgeln, die Sterne 
mit Myriaden goldener Harfen zu musizieren. Chore von 
Engeln jubilierten durch die Unendlichkeit, gleich Stürmen 
brausten von oben die Harmonien, und Glocken, Glocken, 
Geläut von Glodcen, von Hochzeitsglodcen, kleinen und 
großen, tiefen und hohen, gewaltigen und zarten, ver- 
breiteten eine erdrückend-selige Feierlichkeit durch den 
Weltenraum. " 

Denselben erotisdi-dionysisdien Rausch schildert Reich 
in der 3. Szene des S.Aktes seines mimischen Mysteriums: 

„Ardalio: 
Du Hohe, Holde, weldi fürchterliche Rede tatst du da? Wie kann idi 
Worte finden, deine Herrlichkeit zu preisen? Seh' ich dem Haar, so 
rausdit vor mir das goldne Ahrenfelci im Sommerwind, und sdiau' ich 
deiner Augen Leuchten, so glänzt am Himmel mir kein hellrer Stern. 
Und deiner süfien Glieder wundervoller Bau, kein weifier Marmor- 
tempel ragt voll höherer Harmonie. In deinem Schreiten, deinem 
Schweben klingt der hohen Gotter Tritt (vor ihr niederkniend). O, breite 
um mich deiner Haare goldne Flut, daß ich vergeh' vor deinem holden 
Wesen und Gram und Grau'n im höchsten Lidite schwindet. 



Diotima: 

Nicht als des Kaisers Tochter stehe idi vor dir. Es fiel von mir das 
Purpurkleid. Wir sind nicht Menschen mehr mit weißen Menschen- 
leibem. Wir stehn als zwei Dämonen hier. Und dieses ist nicht 
Schloß und Garten, in Rausch und Zauber wandelte sidi alles. Sieh 
die Zypressen» die dort raffen, sie stehen nidit in Rom. Wir stehen 
auf des Weltber^fs hodistem Gipfel, der einsam in den Himmelsather 
ragrt zu Mond und Stern hinüber. 

Ardalio: 

Ja, Herrin, über aller Welt, so schweben wir allein im Räume. Idi 
höre deiner Seele Sdiwin^n rauschen, und nidit mehr bin idi meiner 
Seele mächtig, die du in deinen Händen hältst. 

Diotima: 
Ardalio! 

Ardalio: 

Herrin, laß mich gthn und sprich kein Wort. Es konnte sonst ein 
Sterblicher zu einer Gottin Worte wagen, Worte, die du rächen müßtest. 

Diotima: 

Weißt du nicht, Ardalio, daß ich dich liebe? Du großer Herzens- 
kündiger, das weißt du nidit? Wie ich glühe, wie ich blühe, blühe, 
blühe dir allein? 

Ardalio 

(sie umarmend und küssend): 

O du, ich bin in dir, du bist in mir, jetzt sind wir ein Leib und 
schwingen vereint bewußtlos im purpurnen Abgrund des Seins. 

Diotima: 

Du Wunderbarer, als ich zum erstenmal dich sah, da wollten Blitze 
dich umlodern. Mit einemmal verstand mein Ohr der Vogel Lied, 
die Blumen dufteten viel starker, süßer, die Sterne schienen großer, 
näher mir. Mein ganzes Wesen wurde Tanz und Rausdi und Wonne. 
Ja, jetzt versteh' ich ganz Dionysos und seine Macht. Du Einziger, 
du bist des Gottes Wiederkehr auf Erden. O, sei ein Gott; nur 
wenn du Gott bist, darf idi Gottin sein. 

Ardalio: 

Mänade du und hohe Tänzerin, du Trunkne, Heitre, Starke, Schone, 
kein Ende finde ich mit dir. Nun mögen alle Donner rollen, von 
Blitzen zucken rings das Firmament. Denn alle Feuer überflammt 
nodi meines Herzens heiße Seligkeit. 

Diotima: 

Nun bist du stark, nun kannst du audi mit Göttern kämpfen. Ja, 
nun erfüll' das Testament des Jupiter, nimm für Dionysos die Welten- 
krone. " 



Janeil, Leb des Sciuluspidera 
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Das ist alles noch Mimus, höchster Mimus, wenn auch 
bereits das Mysterium begfinnt. Aber am Ende des Dramas 
sdireitet der Entdecker des Mimus ganz ins Mysterium 
hinüber: vor Ardalio öffnet sich der Himmel, und in Ober- 
irdischer Entriidcung erkennt er die Mojflichkeit der Ver- 
einigfungf zwischen Dionysos und dem Galiläer. Zu der 
höchsten dionysisdien Ekstase stei^ Gerhart Haupt- 
mann absichtlich nicht empor, und doch ist der Einklang 
der beiden Dichterseelen im Oberschwang des dionysisdien 
Mysteriums wunderbar. 

Vor wenigen Jahren ersdiien ein Werk von Alfred 
Schirokauer „Die Stürmer^ (Berlin, Bomgräber), 
ein interessanter Zeitroman. Die Stürmer sind vier Abi- 
turienten des Gymnasiums Linden werth : ein junger Dichter, 
der klassische rhilologie studieren will, ein ansehender 
Techniker und späterer Industriekapitän, ein künftiger 
Bankdirektor groDten Stilsund ein werdender Staatsmann. 
Alle vier erreidien ein hohes Ziel: der Ingenieur erzeugt 
durch gigantische Flutwerke an der Meeresküste unge- 
heure elektrische Strome, er ersetzt die Kraft der Kohle 
und der Sonne; der Kaufmann wird der kapitalistische 
Beherrsdier ganzer Volker; der Staatsmann soll zum 
Minister des Auswärtigen ernannt werden, um das deutsdie 
Weltreidi zu bauen; der junge Dichter und Philologe aber 
geht hin und sdiafft im Reiche des Geistes eine ähnlich 
große Tat: er erbaut das vieltausendjährige Weltreich des 
Mimus, von dessen Vergangenheit und Zukunft Schiro- 
kauer dann redet. 

So sehen und werten Diditer Reidis unsterbliches Werk. 
Dabei scheint Schirokauer Reichs Schöpfung noch nicht 
einmal aus dem Originalwerk, dem „Mimus^, zu kennen, 
sondern nur aus dem Winterfeld-Buch und den kurzen 
Skizzen, die Reidi dort von seinem „Mimus'' entwirft. 
Am Schlüsse des Romans gibt Schirokauer nämlich selbst 
vier Büdier an, die ihn bei seiner Darstellung vor allem 
angeregt haben, und zwar in der Reihenfolge ihrer 
Bedeutung: Hermann Reich, Deutsche Dichter des 
lateinischen Mittelalters; J. R. Ruedorffer, Grundzüge 
der Weltpolitik in der Gegenwart; R.Kjellen, Die Groß- 
mächte der Gegenwart; Friedrich Meinecke, Welt- 
bürgertum und Nationalstaat. 



Wie Gerhart Hauptmann ist Arno Holz, der Bahn- 
bredier modemer deutsdier Dichtkunst, ein besonderer 
Freund des Mimuswerkes. Otto Eridi Hartl eben wollte 
sdion ein Jahr nach dem Erscheinen des „Mimus'' einen 
der vielen unverwüstlichen dramatisdien Stoffe, die dieses 
Budi suchenden Dichtem bietet, zu einer Tragödie ge- 
stalten. Der Tod hinderte ihn schließlich daran. Hermann 
Reidi hat in dem Vortrags „Vasfant und Eremit^ (Hart- 
leben und Winterfeld meint er), den er im Jahre 1917 
in der „Deutschen Gesellsdiaft von 1914^ in Berlin ge- 
halten hat, und der dann in den „Monatsblättera für 
Kultur und Geistesleben^ im selben Jahre abgedruckt 
wurde, von diesem Plan Hartlebens erzählt. Es war 
nichts Geringeres als Reichs „Ardalio^, den Hartleben 
sdireiben wollte. Reich hat voll Güte und Pietät seine 
Tragödie dem Gedäditnis Otto Eridis geweiht: „Es war 
vor langen Jahren,^ sagt er in der Widmung, „als an 
Otto Erich Hartlebens heiterem Lebenshorizonte, nach- 
dem seine letzten Dramen gefallen waren, drohend der 
Schatten des Todes aufstieg. Da streckte er seine Hände 
nadi des uralten Mimus magischer Macht. Er schrieb 
mir, er habe in meinem Mimus einen großen Stoff ge- 
funden, den Stoff vom Mimen Gottes, dem diese Tra- 
gödie hier gilt, und er fragte, ob ich ihm dabei helfen 
wolle. Aber damals mußte ich mit der Antwort zogern, 
denn in mir selbser brauste längst dieser dämonische 
Mythus. Dann kam plötzlich die erschütternde Nachricht 
von des Halkyoniers tiefbeklagtem Ende. Und abermals 
nach Jahren, die mir schweres Leid gebracht und mich 
aus meinem Dichten warfen, stand idi in Wannsee, in 
der Otto-Erich-Straße, in einer stillen Villa und spradi 
in unvergeßlichen Stunden mit einer lieben Schwester 
des Diditers von ihres Bruders letztem Wunsch und Plan. 
Da kam sie mit einem kleinen, rotgebundenen Büchlein 
hervor, und idi sah mit Rührung, daß der Tote noch 
den ersten Stridi an seiner Tragödie mit sinkender 
Kraft getan. Wenn nun der Mime Gottes in unserem 
Trauerspiel aufersteht von den Sdiatten, soll er den 
toten Diditer grüßen und die Erinnerung an ihn er« 
neuen, zum Dank, daß er ihn selber einst zum Leben 
wedeen wollte.** 
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Selbst auf die Diditer des Auslandes erstredete der 
„Mimus^ Reichs seine Wirkunj^: Dr. Hans Lebe de hat 
den Nadiweis geführt, daß der Roman des Hollanders 
Coupe rus ^^Die Komödianten^, der das Theaterleben 
des kaiserlichen Roms in bunten, packenden Bildern 
darstellt, durdiaus auf dem „Mimus^ beruht. Reidi hatte 
gezeigt, daß der antike Realroman aus dem Mimus her- 
vorgej^ansfen ist, insbesondere der Sittenroman des Petron 
und der „Goldene Esel^ des Apulejus; dieser beruht auf 
einem j^echischen Eselroman und dieser wieder auf 
einem uralten Eselmimus. Indem nun Couperus vom 
Mimus aussieht, kommt er folgerichtig zum antiken Real- 
roman und hat dem alten Eselroman eine moderne Form 
verliehen in seiner Erzählung „Der verliebte Esel^ (über- 
setzt von Else Otten; Berlin, W. Bomgräber). Ober- 
haupt ist es merkwürdig, wie Couperus auf den Spuren 
Reichs bleibt; wie dieser in seiner Tragödie „Die Flotte'' 
Xerxes und Themistokles, den großen Barbaren und den 
großen Hellenen, einander gegenüber stellt, so schreibt 
jetzt Couperus seinen „Xerxes''. — Die größten drama- 
tischen Dichtungen auf der Grundlage des antiken 
Mimus hat aber Hermann Reich selber gesdiaffen. Weih- 
nachten 1917 erschien die Tragödie „Die Flotte^. Uni- 
versitätsprofessor Robert Petsch sang ihr Loblied (Zeit- 
schrift für den deutschen Unterridit, 32.Jahrgang, Heft 4/5) : 
„Daß der berühmte Philologe, der temperamentvolle 
Verfasser des großen Werkes über den Mimus, ein an- 
sdiaulich-lebensvoUes Bild des alten Athen und des Perser- 
hofes zu gehen weiß, kein dramatisiertes HerodotkoUeg, 
versteht sidi wohl von selbst. Auch die einzelnen Ge- 
stalten sind lebendig erschaut, während der notwendige 
Konflikt des Helden . • . fein und tief erfaßt ist." 

Ähnlich Geheimrat Max Koch (Vogt-Koch, Deutsche 
Literaturgeschidite", Bd. 111): „So klingt gar manches 
in Reichsbiditung von Wendung scheinbar unentrinnbarer 
Volksnot und der Errettung durch den festentsdilossenen, 
heldenhaften Führer wie Umsetzung von Erfahrungen 
unserer Tage in eine durch alle Zeiten strahlende und 
mahnende ferne Vergangenheit." 

Desgleichen der bekannte Literarhistoriker Geheimrat 
Alfred Biese (Konservat. Monatssdirift 1918, August): 



„So hat Reidiy der uns das begeisteningfsvolle Buch Michael 
mit der wunderbaren Einleitung von der Tragödie des 
deutsdien, weil genialischen Mensdien schenkte, ein Werk 
gelief erty das, von höchstem jugendlichem Schwung in 
Stil und Idee getragen, nur des Augenblickes wartet, 
wo es seine Bühnenwirksamkeit erweisen kann . • . Man 
spürt es: der Verfasser ist durchsättigt von hellenischem 
Geiste, aber er, der uns das herrlidie Winterfeldbudi 
gegeben hat, ist nidit minder durchglüht von deutschem 
Vaterlandsempfinden . . . Das Genie des Themistokles 
im Kampfe mit der Alltäglichkeit wird hier zum Sinn- 
bilde des Kampfes der Große unserer Zeit mit der Er- 
bärmlichkeit kleiner Geister, die sie nicht begreifen können 
oder wollen." Artur Brausewetter sagt in der Deutsdien 
Zeitung (1918, 3. Mai): „Hermann Reich hat uns ein 
neues Werk geschenkt: die Tragödie des Themistokles, 
eine der eigenartigsten und größten der Weltgeschichte 
. . . eine fraglos starke Leistung, die gewiß auf der Bühne 
ihres Erfolges sicher wäre." Audi die Theaterkritik war 
voller Lob, z. B. Karl Strecker und Friedrich Düsel: 
„Mir ist," sagt Strecker (Tägl. Rundsdiau, 1917, 21. De- 
zember) „während dieses Krieges kein Drama zu Gesicht 
gekommen . . . das die geschichtliche Größe unserer Zeit in 
so mächtigem Spiegel auffängt ... Es ist ein wahrhaft er- 
hebendes und froh machendesWerk, das über alle deutschen 
Bühnen gehen sollte." Und Düsel rühmt (Westermanns 
Monatsh.1918, April): „Ein historisch-pathetischesDrama, 
. . • ausgerüstet mit dem ganzen Apparat gelehrten 
Wissens, aber audi politischer Einsicht, Lebenserfahrung 
und Menschenkenntnis, wohlversehen mit allen Waffen 
der Dialektik und funkelnd im Schmuck einer bilder- 
reidien, rhythmisch bewegten Spradie." In den „Grenz- 
boten" vom 10. Mai 1918 hieß es: „Dieses Drama läutet 
feierlich wie mit Kirdienglocken eine hohe Zukunft ein, 
und kein deutsdier Mensdi sollte seiner vergessen und 
des neuen großen Tragöden der Nation, der das Werk 
Schillers und Goethes herrlich hinausführt." Auf Sdiiller 
wies auch Professor D i h 1 e in einer inhaltreichen Kritik hin. 
So groß auch alle Figuren der „Flotte" gestaltet sind: 
Themistokles, der herrliche Führer, der sich für sein Volk 
opfert, der nicht nur für Freiheit, Ruhm und Ehre, sondern 
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audi für die Akropolis des Geistes streitet, Milto, des 
Helden Gattin, die von hingfebun^voUer Liebe und Treue 
bis zum Tode erfüllt ist, und die anderen alle — dennodi 
ist Krokodeilos, der Clown aus dem Mimus und zugleich 
der Gesfenspieler des Themistokles, eine der merkwürdig- 
sten Gestalten der Dichtung, vergleichbar einem Falstaff 
oder Sandio Pansa. Vor der Schlacht bei Salamis sagt 
dieser wadcere Mann zu Äschines: 

MThemistokles neidet dir die E^re des Sieges und der Sdiladit, ihm 
allein soll aller Ruhm ^horen. 

Aschines: 

Bisher gab ich ihm leider wenig Grund zum Neid; doch schmerzt 
es midi, dafi er so gerne über mich hinwegsieht. 

Krokodeilos: 

's ist so Tyrannenart, wir andern sind in seinen Augen nur krie- 
chendes Gewürm. 

Aschines 

(empört und verachtUdi): 

Wir andern alle — wir — bin ich schon deinesgleidien? 

Krokodeilos: 

Nur nidit so Stölzl Du trägst den Bart und Sdiwert und Schild 
wie er und redest gerne grofi wie er. Du bist der halbe Themisto- 
kies und moditest gern der ganze sein. Du bist in allem nur sein 
Spiegelbild. 

Aschines: 
Bin ich's, so bin idi's von Natur. 

Krokodeilos: 
Du hast ihr aber kraftig nadigeholfen. 

Aschines: 

Bürger Krokodeilos, setz' deine Kappe dir zuredit, sie sitzt dir schief 
auf deinem feisten, kahlen Kopf. Dein Speer sieht wie ein Bratspiefi 
aus, dein Sdiild ist grofi und gut genug, um Kinder drin zu wiegen. 
Und kommt der Feind, wirfst du ihn fort und läufst, soviel du 
kannst. Trag deinen Sdimerbaudi nidit so stolz, du bist ein Meer- 
wunder, aber kein Soldat. 

Krokodeilos 

(an seiner Kappe ruckend, schmacfaleriscfa) : 

Nun, nun. Keine Rose ohne Dom, kein Fisdi ohne Gräte, kein 
Mensdi ohne Mängel. Ich kenne mich selbst Du kannst vom Eidi- 
baum keine Zitronen pflücken. Besser ehrlidi geflohen als sdiändlich 
gefoditen. Mich kränkt es nur, dafi ein so würd'gerMann wie du, 
ein grofier Feldherr und von höchstem Adel, von diesem Themistokles 
so wenig nadi Wert und Würde wird behandelt. Idi bin ein auf- 
richtiger Mann und meine es gut." (2. Aufzug, 7. Auftritt.) 



i 



Und als Mitglied der athenischen Gesandtschaft, die 
Themistokles' Auslieferung von Xerxes fordern soll, zeigt 
er sich als ein Lump voll Große und Drolligkeit. So 
sagt Krokodeilos im 8. Auftritt des 3. Aufzugs: 

„Die Stadt Athen entbietet Konijf Xerzes ihren Grufi. 

Xerzes: 
Steht auf, ihr Bürg^er von Athen, der Koni^r will euch hören. 

Krokodeilos: 

Themistokles» ein Bür^r von Athen, ward als Feind des Volkes 
unseres Landes verwiesen. Da floh er hin zum Konige Admet, dem 
Tyrannen des Landes Epirus» einem argen Gegner unseres Volkes. 
Und die Athener reute ihre Grofimut, und sie konnten des Nadits 
nidit sdilafen aus Sorge vor der Radie des Themistokles. 

Xerzes: 

Ich verstehe eure Sorge wohl, ihr wackeren Athener, dodi weiter — 

weiter ! 

Krokodeilos: 

Der Konig gab ihn nidit heraus und sagte, er könne seine Freunde 
nidit verraten. Dodi aus Furcht vor der Macht Athens verhalf er 
ihm zur Fludit. Wir folgten ihm und hofften endlich ihn zu fangen. 
Da floh er in dein Land, Herr Konig. Nun bitten dich die Bürger 
von Athen, ihn uns herauszugeben. Wir lassen dafür alle Perser 
frei, die bei uns Sklavenketten tragen, darunter drei Vettern des 
Großen Königs. Auch verspridit Athen Frieden und Freundsdiaft. 

Xerzes: 

« 

Steht der Kopf des Themistokles bei eudi so hodi im Preise? 

Krokodeilos: 

Herr, er hat sidi als ein Feind des Volkes erwiesen, und das Spridi- 

wort sagt, wie einer braut, so mufi er trinken, und Volkes Gunst 

und Aprilwetter wediseln schnell. Aber verlorne Ehr' kehrt nimmer 

mehr. 

Xerzes: 

An dir hat das Volk der Athener gewifi einen guten Spaßmacher. 
Du belustigst auch den König. Sein Herz wird frohlidi, wenn er 
didi sieht, wahrlich, ihr Herren von Athen, euer Hafi ist audi der 
meine. Der Konig hat eine Million Goldfftüdce mit seinem Bilde 
auf den Kopf des Themistokles gesetzt, aber bisher hat sie noch 

niemand sidi verdienen wollen. Habt Dank, ihr guten 

Jäger, ihr sollt mir spüren helfen. 

Krokodeilos: 

Konig, ich habe deinen Dank verdient. Ich, der Bürger Krokodeilos, 
idi war es, der den Sieger von Salamis aus Athen verjagte. Ich 
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habe den Titanen s^esturzt, ich habe die jfroße Schladit geschlasfen. 
Aber du bist mir keinen Dank scfauldi^f, Herr Koni;; nur was du 
mir aus ffutem Herzen sieben willst, nehme ich eeme, schließlich» 
eine Hand wascht die andere und alle beide das Gesicht. Und bei 
dir liegt das Gold auf der Strafie. 

Xerxes (ironisch): 

Mein wadserer Bürger Krokodeilos, ich wünschte, deine Landsleute 
waren alle wie du. 

Krokodeilos: 

Ich' danke dem Konige. Ja, ein Freund ist mehr wert als Silber 
und Gold; denn gute Freunde sind nicht wie die Vogel, die kommen 
im Sommer, aber im Winter fliegen sie fort. Doch wo der Geiz 
auf goldnen Schätzen sitzt, da stirbt die Freundsdiaft. 

Aschines (empört): 

Krokodeilos, du sdiändest unser Vaterland. 

Xerxes: 
Habt ihr viele soldie wadceren Bürger? 

Aschines: 

Herr Konig, es ist ein einfadier Mann, und der Glanz deines Thrones 
und deiner koniglidien Madit hat ihn verwirrt. 

Krokodeilos: 

Was, ein einfacher Mann? Die Volksversammlung in Athen hat midi 
mit Stimmenmehrheit zum Gesandten gewählt, so gut wie dich; in 
mir ist die Madit Athens so gut wie in dir; ich habe Gewalt über 
Krieg und Frieden so gut wie du. Ich bin der Bürger Krokodeilos, 
dafi du's nur weißt! Und wenn mein Vater audi ein Lastträger war 
und meine Mutter eine Hökerin, danach sieht das Volk von Athen 
nicht, das sieht nur auf die Gaben eines Mannes, seine sdione Bered- 
samkeit. Denn den Vogel erkennt man am Gesang, den Topf am 
Klang und den Mann an seiner Rede. Darum, Herr Konig, haben 
sie mich zu dir gesendet. Ich bin ein aufrichtiger Mann, und ich 
schäme mich meiner geringen Herkunft nicht; man muß Vater und 
Mutter ehren, und das ist ja auch bei euch Persem das höchste 
Gesetz, und niemand ehrt Vater und Mutter so wie du, Herr Konig, 
das weiß die Welt 

Xerxes: 

Ein wackerer Mann, ein kluger Mann, ein Mann, der Tugend im 
Leibe hat. Bürger Krokodeilos, du sollst am Hofe des Königs alle 
Ehren genießen, deren du würdig bist. Doch sage, warum bist du 
dem Themistokles so gram? 

Krokodeilos: 

Idi hasse deinen Feind, weil er ein aufgeblasener Wichtigtuer ist, 
ein Mann mit einer Nase, Augen und Blidcen, als wollte er zu allen 



Mensdien sa^n: Warum sceht ihr nur auf zwei Beinen, nidit auf 
allen vieren, wie sidi das für euch gehört? Ein Kerl, so stolz, daß 
er sidi ärgert, mit anderen die gleiche Luft zu atmen. Wir Athener 
aber sind ein freies Volk, und einer ist bei uns dem anderen völlig 
gleich. Themistoldes ist nidit mehr als Krokodeilos und Krokodeilos 
nicht mehr als Themistokles. Ich aber, Herr Konig, ich liebe die Be- 
sdieidenheit, idi spucke midi taglich in meinen Busen und sage: 
Krokodeilos, wenn didi auch die Gotter lieben, wenn didi auch die 
Athener achten und ehren, wenn du auch ein reicher Mann geworden 
bist, wenn auch der Grofie Konig mit dir redet wie ein Mann zum 
anderen, werde darum nicht stolz, achte dich nicht mehr als den Dreck, 
aus dem ihr armen Menschlein alle gemacht seid, so besdieiden bin 
idi. Aber der Themistokles, Herr Konig, idi glaube, der würde nicht 
einmal dich in allem deinen Glänze für mehr halten als sidi selber, 
nidit einmal für seinesgleidien. Aber jetzt soll er auch besonders 
bestraft werden, und wenn der Konig uns seinen Feind ausliefert, 
dann soll er keine Gnade finden bei den Athenern." 

Das ist der ganze Krokodeilos, eine Figur, die in ihrer 
Art etwas Einziges in der deutschen Literatur bedeutet: 
es ist die neue Kunst des Mimus, die solche Gestalten 
schafft. 

Bald nach Vollendung der „Flotte** ward das Werk 
dem Direktor des Deutschen Theaters, Max Reinhardt, 
übergeben; er sprach höchstes Lob über sie aus sowohl 
als Kunstwerk wie als Theaterstück, das durchaus eine 
Aufführung verdiene. Aber die damals in Berlin herr- 
schende Stimmung — es war inzwischen 1918 gewor- 
den — war dem tragischen Heroismus der „Flotte" nicht 
mehr angepaßt. Begeisterte Jünglinge und Mädchen haben 
die Tragödie später im Stadthause in Karlsruhe mit großem 
Erfolge aufgeführt, wie dortige Zeitungen berichteten. 

Oberall bricht sich heute die Erkenntnis Bahn, daß Reich 
durdi die Entdeckung des Mimus die Grundlage für eine 
neue Zukunft des Dramas gelegt hat, an der er jetzt selber 
als Dichter schafft. Reidis Dramen, die den alten Mimus 
zu neuem Leben erwecken, sind zugleich der schönste Ab- 
schluß seiner wissenschaftlidien Apologie des Mimus. Im 
Jahre 1920 folgte die Tragödie „Ardalio". In ihr wird 
nicht nur wie in der „Flotte** die Synthese zwischen 
klassischem Drama und Mimus vollzogen, sondern es er- 
folgt darüber hinaus der Aufstieg zum Mysterium. Hören 
wir über den „Ardalio** die Diditerin Agnes Härder: 

„Goethe hat aus seinem Genius heraus im ,Faust* das 
neue große Drama gesdiaffen, dessen drei Bestandteile 
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MimuSy klassisches Drama und Mysterium sein müssen. 
Man verf oljf e sie hier in der Erinnerunfif bis zum verklärenden 
Schluß des Zweiten Teiles* Die Moderne hat sich voll- 
standie verirrt, ist im Drama auf ein totes Gleis g^ekommen. 
Wedekindy ein Mime im Grunde, der den Phallus schwingt, 
wie je einer seiner Ahnen, wird erwürgt von den mimischen 
Geistern, die er gerufen hat und nidit beherrsdien kann. 
Hermann Reich, dessen großes und weltberühmtes Werk 
,Der Mimus', Berlin, Weidmann 1903, erschien, hat diese 
Entwidmung so klar festgelegt, daß kein neuer Forscher 
an ihr vorbei kann. Aber auch die modernen Diditer haben 
längst begonnen, aus ihm für die Zukunft des deutschen 
Dramas zu lernen, und Gerhart Hauptmann hat Reichs 
,Mimus' ausdrüddidb begrüßt, weil er sidb durch ihn ge- 
JFordert fühlt (Prolog zum Breslauer Puppenspiel). Reich 
selbst hat den Weg des neuen Dramas mit zwei Werken 
beschritten, aus denen das quellende Leben aus dem 
mit klassischer Gelehrsamkeit gedüngten Boden so üppig 
emporsdbießt, daß man eben nur das Leben sieht und ge- 
nießt. Das eine ist das in den Kriegsjahren erschienene 
Drama ,Die Flotte^ In diesem von dionysischem Rausch 
beseelten Drama wird der Heldenkampf der deutschen 
Flotte unter dem Bilde des Themistokles und der Perser- 
kriege glorreich gestaltet. Karl Strecker hat ,Die Flotte' 
in diesen Blättern freudig gefeiert, Geheimrat Kodi ihr 
einen hervorragenden Platz in seiner ,DeutsdienLiteratur- 

?eschichte' eingeräumt, desgleichen Professor Waldemar 
)ehlke. Das zweite vor kurzem erschienene Drama Reichs 
ist das Trauerspiel: der Mime Gottes ,Ardalio^^ (Tägliche 
Rundsdiau 1921, 4. März.) 

Der „Ardalio^ wurde im März 1921 von selten der 
„Deutschen Kunstabende'' in der Philharmonie in Berlin 
durch große Schauspieler und Schauspielerinnen, die dem 
Werke in opferwilliger Zuneigung begeistert zugetan 
waren, zum ersten Male zur Vorlesung gebradit. Der 
Erfolfif war groß — die meisten großen Berliner Zeitungen 
von aer Vossischen Zeitung und dem Borsencourier bis 
zur Kreuzzeitung äußerten die gleiche freudige Zustim- 
mung. Mag hier ein Pressebericht stehen: 

„,ArdalioS ein Trauerspiel von Hermann Reich wurde 
im Oberlichtsaale der Philharmonie zum ersten Male be- 



sprodien. Ein solennes Spiel, wirklichkeitsabgewandt und 
doch vollief Gegenwart, eine Offenbarung für jeden, der 
inmitten von Lyrik überwucherter Nichtdramen auf das 
Theater versessen ist Mimus» klassische Tragödie und 
Mysterium werden in dieser Dichtung eins, die metaphysi- 
s(heDinge in getragener Sprache, rhythmischer Poesie, voll 
edler Pathetik dramatisch gestaltet. Dem Theater gibt sie, 
was des Theaters ist. Das Mirakel vom Mimen Genesius, der 
den Galiläergott verhöhnen sollte und Christ wird, ist die 
Keimzelle dieses würdigen Seitenstückes zu Ibsens Schau- 
spiel: ^Kaiser und Galiläer^ Die äußere Handlung ist auf 
ein Mindestmaß zusammengedrängt. Ardalio, des Römi- 
schen Reidies Erzpoet und Archimime, soll durch eine Auf- 
führung seines Mimus vom ,König mit der Domenkrone' 
den Trotz der Galiläer brechen, eine Voraussetzung, die 
nicht so unwahrsdheinlich anmutet, wenn man siai die 
Macht des Mimus im Zeitalter des Diokletian vor Augen 
hält. Doch vor dieser Aufführung, mit der das Sdiicksal 
des Reiches, der Schwester Ardalios, der Christin Psyche, 
und seiner Geliebten, der Kaisertochter Diotima, verknüpft 
ist, wird Ardalio, dem Künder des Sinnlidi-Dionysisdien, 
das Obersinnlich-Christliche zum Erlebnis. Bei der Auf- 
führung predigt er das dritte Reich, das die feindlichen 
Brüder, Christus und Dionysos, vereint. Unverstanden 

stirbt er durch das Schwert des Präf ekten Satuminus. 

Ferdinand von Alten, Theodor Loos, Dagny Servaes und 
Paula Somary brachten es durdi ihre Vortragskunst zu- 
wege, daß wir nur selten die Bühne vermißten, wo das 
Werk hingehört. Warmer Beifall feierte Dichter und Mit- 
wirkende." (Berliner Tageblatt 1921, 21. März.) 

Besondere Würdigung hat der Dichter dann durch Karl 
Strecker gefunden, der in dem Aufsatz: „Ein Gelehrter 
als Dramatiker" sich also äußert (Weser-Zeitung 1921, 
.21. August): 

„Die höchste geistige Moral des Gelehrten ist, kein 
Pedant werden zu wollen. Nach dieser meiner Oberzeugung 
muß man den Universitätsprofessor Hermann Reidi ,mo- 
ralisdi' sehr hoch einschätzen. Er hat in seinem • . • Werk 
,Der Mimus* den Ausweis gebradit, daß erwissenschaftlidi 
einer unserer gründlichsten Forscher ist. Auf der Grund- 
lage eines ungeheuren, gegen frühere Untersudiungen 
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verzehnfaditen Arbeitsstoffs hat er die Oberflädilidikeitj 
des Laientums • . • gründlich totgesdilägen mit dem Rüst- 
zeug kritisdier Gelehrsamkeit . • • Aber dies schwere Rüst- 
zeug . • . hat Hermann Reich seine artistisdie Leichtigkeit 
nicht genommen, er ist immer Künstler, Diditer geblieben, 
was gerade auf dem Gebiet seiner Forschung ein un- 
gemeiner Vorteil gegenüber dem rein verstandesmäßigen 
Geistesarbeiter ist. Schon als Herausgeber des viel zu 
wenig gekannten Werkes , Deutsche Dichter des lateinischen 
Mittelalters in deutschen Versen' von Paul von Winterfeld 
hat Reich gezeigt, daß er eine künstlerisdie Werte scharf 
erkennende Künstlernatur und zugleich ein warmherziger 
Mensch ist; denn er hat dem genialen Freunde ein unver- 
gängliches Denkmal gesetzt. Als Dramatiker trat Reidi 
zuerst während des Krieges in seiner, Flotte' hervor, einem 
ganz außerordentlichen Befähigungsnadiweis auf diesem 
Gebiet • • . Nach den seelisdien Erschütterungen, die 
keinem Deutschen in den letzten Jahren erspart geblieben 
sind, hat sich Reich nun wieder zu seinem altvertrauten 
Arbeitsfelde zurückgefunden, seine Diditernatur drängte 
es, das schöpferisch zu erfüllen, was er im „Mimus'' theo- 
retisch entwickelt hat, er schrieb das Trauerspiel ,Ardalio^ 

Hier ist der Mimusforscher ganz auf eigenem Gebiet 
Reidi knüpft an die alte Legende vom „Mimen Gottes'' 
an, der die Mysterien des Christen spottend vorführte 
und den Gott der Galiläer verhöhnen sollte, statt dessen 
aber, vom Heiligen Geist überwältigt, plötzlich vor allem 
Volk sich zu Christus bekannte und als Märtyrer starb. 
Nur daß der Mimusdichter nidit bei dieser rein christ- 
lichen Riditung der Legende stehen bleibt, sondern von 
erweiterter Weltauffassung aus eine Verschmelzung der 
Mysterien des Christentums und des Dionysoskults er- 
strebt. 

Auch wer gegen eine Verschmelzung der christlichen 
mit der dionysischen Weltauslegung seine Gründe hat, 
auch wer es ablehnt, dem Mimus eine so hervorragende 
Rolle im Weltgeschehen zuzuweisen, wie sein Entdedcer 
und Forscher, wird dies Drama als einen großen, seltenen 
Wurf begrüßen. Schon der Versudi, eine Idee wie diese 
dramatisdi zu gestalten, ist zumal in unserer alles Große 
herabdrüdcenden Zeit ein Verdienst; es wächst durch 



die Art der Ausfuhrung'y durch die vollkommene Be- 
wältigung des gewaltigen Stoffes mit dichterischen, dra- 
matischen Mitteln. Der hohe Schwung der Sprache — 
für die Vorstellung vielleicht hier und da um ein Bei- 
wort zu kurzen — ist durdi Dionysos nicht nur geredit- 
fertigty sondern geboten; die starken Gegensatze, die sidi 
aus den Vorgängen herausschälen, sind mit kundigem 
Buhnenblick zugespitzt und prallen wie bei einem Turnier 
klingend zusammen« Das Ganze ist eine ungewöhnliche 
Vereinigung von kulturgeschiditlichem Wissen, künstle- 
rischem Sdiwung und dramatisdiem Blidc. Für unsere 
großen Bühnen wäre es eine dankbare Aufgabe, das 
Stück aufzuführen; daß es von starker Wirkunof sein 
muß, ist bei sorgfältiger Inszenierung mit guten I&äften 

keine Frage. Wir dürfen daher zuversichtlich 

hoffen, daB Hermann Reich, in dessen Studierstube „das 
liebe Himmelslicht'' nicht „trüb durch gemalte Scheiben 
bridit'', sondern durch offene Fenster hereinflutet, auch 
auf der Bühne der Erfolg und die Anerkennung nicht 
versagt bleiben werden, die er als Gelehrter schon lange 
gefunden hat.'' 

Zugleich zeigt sidi Reich im „Ardalio" wieder als den 
Apologeten des Mimus und der Mimen. Daß Sdiau- 
spieler als Personen in einem Stüdce auftreten, ist nicht 
unerhört in der Weltliteratur: in Shakespeares „Hamlet" 
ist ihnen ein Intermezzo gewidmet. Aber ihre Rollen 
sind nidit allzu widitig und gewiß nicht geeignet, den 
Ruhm der Mimen sonderlich zu mehren; im Gegenteil, 
Shakespeare hat eine ziemlich verfänglidie Art, Mimen 
und Dichter zu behandeln. Bei Alexander Dumas ist 
im „Kean" wenigstens ein Schauspieler der Held, und 
in Storms „Pole Poppenspäler" sind der alte Marionetten- 
spieler und sein Kind von romantisdiem Sdiimmer um- 
flossen. Aber diese kleine Apologia mimorum bleibt 
auf allzu niedriger Ebene. Im „Ardalio" ist der Held 
ein Mime, zugleidi Archimime (Theaterdirektor) und 
Mimograph (Mimendichter), ähnlidi wie etwa die Klas- 
siker des Mimus Philistion oder Publilius S)rrus, wie 
später etwa Shakespeare oder Frank Wedekind. Der 
Mime Ardalio aber ist hinaufgehoben auf die hodiste 
Stufe menschlichen Seins, er ist eine Art Wiederkehr 
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des Dionysos auf Erden. Ihn liebt die Kaisertocfater 
Diotima, Prinzessin, Mänade, Seherin zugleich. Der 
Name erinnert offenbar absiditlidi an Piatos Diotima 
im yySymposion^. Doch ist das durdiaus keine verstie- 
gene Phantastik: die romisdien Kaiserinnen und Prin- 
zessinnen standen oft mit Mimen und Pantomimen in 
erotisdiem Verdacht. Ehe Mark Anton in die Liebes- 
netze der Königin Kleopatra sidi verstrickte, hatte er 
ein Verhältnis mit der Mimin Cytheris, das ganz Rom 
in Aufregung versetzte (vgl. Reich, »Der Mimus^ I, 
S. 165 f.). Wenn schließlich auch kein Mime Kaiser 
wurde, so bestieg doch der Mimus in Gestalt der sdionen 
Mimin Theodora, der Gemahlin Justinians, den Kaiser- 
thron. Zu weldier Macht und Herrlichkeit heute be- 
vorzugte Mimen aufsteigen können, ist ja bekannt: wenn 
in einem großen Kinotheater die Diva eines beliebten 
Films sich personlich zeigt, gibt es ein Aufsehen wie 
früher beim Erscheinen von Fürstlichkeiten. 

So schimmern im „Ardalio^ moderne Zustande durch 
die antiken hindurch, und diese Apologie der antiken 
Mimen ist zugleich eine der modernen. Schon gleich 
das erste Gespräch zwischen Ardalio und dem Clown 
Genesius zeigt eine Auffassung von der Bedeutung eines 
großen Schauspielers, wie sie bisher unbekannt war. 

„Genesius: Herr, ich spiele lieber in einer Posse mit 
als in einer Tragödie, und. es ist viel bekömmlicher, das 
ganze Leben für einen Mimus zu halten, man lebt ge- 
sunder dabei und länger. 

Ardalio: Wir können es nidit selber wählen, ob unser 
Leben eine Tragödie oder ein Lustspiel wird. Die Gott- 
heit und das Schicksal trifft die Wahl. Laß deine Spaße, 
alter Narr, ich bin kein Publikum dafür. 

Genesius: Herr, ich weiß es wohl, Alter macht zwar 
weiß, aber nicht immer weise. Doch alte Narren, wenn 
sie gut geraten, sind die besten, und wenn ein alter 
Hund bellt, soll man gute Ausschau halten. 

Es wird uiibehaglidi in der Welt, dafür sorgen schon 
die Galiläer. Wenn aber ihr Gott ihnen einmal die Macht 

gibt, was alle guten Götter verhüten mögen, stedcen sie 
om an allen vier Edken an; das gibt dann ein schönes 



Feuer, aber idi mochte mir nicht die Hände daran warmen. 
Dann müssen wir beide Buße tun, und es ist doch besser, 
Tränen zu lachen als zu weinen. Ich hasse dies vertrackte 
Volk, mit seinen sauertöpfischen Mienen verdirbt es selbst 
den süßesten Wein. 

Ardalio : Ich merke schon, du willst heute einen Philo- 
sophen vorstellen. 

Genesius: Sieh meine Glatze an — hatte Sokrates 

eine bessere? Sieh meine Stumpf nase an, hatte 

Sokrates eine sdhonere? Sieh mein Bäuchlein an, hatte 

Sokrates ein runderes? Also ist auch meine 

Philosophie nicht geringer als seine. Das mußt du selbst 
am besten wissen; denn du hast in Athen auf der Hohen 
Schule die Philosophen gehört, ehe du in die Welt liefst 
und zu uns Mimen kamst. 

Ardalio: Mich ekelte vor ihrer naseweisen Weisheit. 
Idi fand bei ihnen nichts als Gräber, Moder, Staub, Sand, 
Erstarren und Versdimachten und keine Antwort meinen 
Fragen. Darum lief ich fort von ihnen in das Leben, 
ob mich das Leben selber lehren wollte. 

Genesius: Und war*s nicht bunt und groß und schon und 
lustig, und hat es dich nicht zum großen Herrn gemacht? 

Ardalio: Nodi immer hab' ich nur die Schale, nidit den 
Kern. 

Genesius: Herr, vielleidit hat das Leben gar keinen 

Kern Laß das Suchen, das beste ist, zu jubeln 

und zu lachen mit unserm Herrn und Gott Dionysos und 
zu tanzen. Aber freilich gehört mehr zum Tanz als ein 
Paar neue Schuhe. Der Tanz ist das Beste. Was wissen 
denn selbst alle Sterne Klügeres zu tun, als sich in ewigem 
Tanze um die Sonne zu schwingen zur Musik der Sparen? 
Der jubelnde, tanzende Dionysos ist der größte aller Philo- 
sophen. 

Ardalio: Mein guter Genesius, da fällt mir ein Vers ein, 
den ich jungst gedichtet: 

Gotter versinken, 
Volker verwehn, 
Sterne zersplittern, 
Sonnen verg'ehn. 
Aber Dionysos 
Bleibet bestehn! 
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Genesius: Herr, so j^ef allst du mir. Nun bist du dodi 
wieder der alte Ardalio. 

Ardalio : Du aber bist leider kein Sokrates doch, 

mein Guter, wenigstens sfleicfast du dem alten didcen Wald- 
S^eist Silen, dem oft bezediten Begleiter des Dionysos. 

Genesius: Nun, da ich dein Begleiter bin, so wärest du 
also selber Dionysos. Oberhaupt, wenn sie alle Großen 
mal totschlagen, so werden wir Mimen die hodisten Herren 
in der Welt, und da du der Kaiser der Mimen bist, mußt 

du Kaiser der Welt werden. Juchhe 11 — Was wir 

noch für eine Karriere machen werden. Wahrlidi, mein 
hoher Herr, wenn du erst Kaiser bist, dann denke auch 
an mich und verteile mir die Insel Lesbos, weil auf ihr der 
beste Wein wädist und die schönsten Nymphen. 

Ardalio: Idi höre deine Narrheiten lieber von der Bühne 
her. Zu hodi stieg die Not der Zeit, sie füllt mein ganzes 
Herz« (1. Akt, 4. Auftritt). 

Später ersdieinen wirklich Ardalio in der Gestalt des Dio- 
nysos und Genesius alsSilen: beide treten in einem mytho- 
logisdien Mimus „Das Testament des toten Jupiter« auf. 
Danach kämpfen sie in den Katakomben gegen den 
finsteren Asketismus des Presbyters Johannes, und drollig 
ist die Ansprache des mimischen Clowns an den Presbyter: 

„Euer Gnaden sind sehr zornmütig. Wenn ich einen 
Pferdeschweif habe, so kann ich damit die giftigen Fliegen 
wegwedeln. Euer Gnaden aber wünsche ich auch einen 
solchen Schweif, die bösen Gedanken fortzuwedeln. Wahr- 
lich, machte der Bart heilig, so wäre der Geißbock Hoher- 
Eriester. Du bist ein Wolf im Schafspelz. Du reißt den 
euten den Becher der Freude vom Munde und läßt sie 
nicht einmal Menschen sein. Aber Ardalio modite sie schon 
hier auf Erden zu Göttern machen, weil er sie liebt, viel 
mehr als du. Du hast kein Recht, meinen Herrn und Meister 
Ardalio zu sdielten^ (2. Akt, 6. Auftritt). 

Dieser Genesius ist ein würdiger Vetter des Clowns 
Krokodeilos in der „Flotte'S nur daß Krokodeilos gemäß 
seiner ganzen Stellung im Drama trotz aller Drolligkeit 
mehr dämonisdi und fürchterlich ist. Wenn im letzten Akt 
des „ Ardalio** die ganze Mimenbande jauchzend an Dio- 
kletian vorbeizieht, so wacht noch einmal das dionysische 
Frohlocken der Antike auf, bevor es für immer verstummt. 



Sdiließlicfa findet Ardalio den Wegf dionysischer und jfali- 
läiscfaer Versöhnung und die Losung* letzter Mensdiheits- 
rätsel. Großer ist nie ein Mime aufgefaßt, feierlicher, 
liebenswürdiger und drolliger nie ein Mimenvolklein über 
die Buhne geschritten; auch die modernen Mimen und 
Archimimen dürfen Hermann Reich als ihrem Apologeten 
dankbar sein. 

Aber der Diditer Hermann Reich ist nidit nur Drama- 
tiker» sondern auch Epiker, Romancier, wenn er bisher auch 
nur einen kurzgefaßten Roman herausgegeben hat. Mimus 
und Roman gehören von vornherein eng zusammen; so ist 
der Sittenroman Petrons wie der Eselroman des Apu- 
lejus, wie Reich gezeigt hat, auf der Grundlage des an- 
tiken Mimus erwachsen. Wie der Mimus Nachahmung 
des Lebens ist, so ist es vielfach auch der Roman. Den 
Roman Hermann Reidis aber hat das Leben selbst ge- 
dichtet und erfüllt mit dem Herzblut der Beteiligten. Das 
geschah also. Als Reich mit seinem „Mimus^ in der 
Hand an die Universität Berlin kam, stieß er dort auf einen 
nur wenige Jahre jüngeren, merkwürdigen Kollegen, Paul 
von Winterfeld. Der Eremit und Asket wissenschaft- 
lidier Arbeit traf auf den andern Eremiten: Professor 
von Winterfeld war damals in den Kreisen der Wissen- 
schaft weithin bekannt als einer der besten Kenner der 
lateinischen Handschriften und Urkunden des Mittelalters, 
als Herausgeber der Hrotsvitha und des vierten Bandes 
der karolingischen Dichter in den „Monumenta Germaniae 
historica^, als Verfasser vieler scharfsinniger Untersuchun- 
gen und Abhandlungen — ein junger Konig der Wissen- 
schaft, wie ihn bei seinem allzu frühen Tode ein verständ- 
nisvoller Nadiruf des Dichters Marx Möller pries. Aber 
dieser junge König lebte vollkommen als Einsiedler, hielt 
das Gelübde der Armut und Keusdiheit wie ein Bettel- 
möndi. Nie zeigte er sidi bei den Festen der Universität. 
Die Kollegen sahen wohl ab und zu den wunderlichen 
Riesen und immer mit einer gewissen Scheu; denn näher 
ließ er kaum jemand an sidi heran. Im Anfang des Winter- 
feld-Buches erzählt Reich seine merkwürdige erste Be- 
gegnung mit dem Einsiedler, deren Schilderunguns wie ein 
Kapitel aus einem Roman anmutet: „Wahrlich, die Höhle 
Zarathustras war ein Himmelreich gegen diese strenge 

Jan eil, Lob des Sdiauspielers 7 
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mondiiscfae Einsiedelei. Zarathustra wohnte dodi im Hoch- 
gehirge^ im braunen Fels, wo die klaren Quellen rauschen 
und sinj^en, wo die hellen Winde brausen und die weißen 
Wolken ziehen und nachts die großen Sterne leuditen 
und die weißen Gletscher, und wo mandier Wanderer vor* 
Oberen;. 

Diese Zelle aber hätte statt in der ungeheuren Stein- 
wüste Berlin auch ebensogut irgendwo in der Wüste 
Sahara liegen können, so fem war sie allem Lebendigen. 
Vor ihr ebbte der breite Strom des Lebens. Hier war 
ein Gewaltiger und ein Ungludkseliger, der nur sein 
eigenes Leben lebte und verächtlidi fortgegangen war 
vom bunten, lärmenden Markte, sich selbst genug. 

Mein Herz sdiwoU vor Mitleid. Mir fielen die furcht- 
baren sieben Jahre ein, als idi selber, bevor ich nach 
Berlin ging, als Einsiedler an meinem Werke über das 
antike Volksdrama, den Mimus, gesessen hatte, lange 
Jahre in Sorge, ob idi des tiefen Rätsels Losung finden 
werde und nicht ganz umsonst mein Leben und meine 
Jugend vertue. Als hätte er etwas von meinen stillen 
Gedanken erraten, fing der Eremit plötzlich an, von 
meinem Budi zu sprechen. Er fragte eifrig und klug 
mit einem guten, treuen, forscherlidien Bli<x. Da ging 
ich aus meiner Zurüdchaltung heraus. Ich fing an, ihm den 
dritten Band zu erzählen, der um allerlei äußerer Hemm- 
nisse willen noch bis auf den heutigen Tag ungedruckt 
ist, alle meine Auffassungen von dem Mimus und den 
Mimen als Erreger der literarischen Entwidmung in Bu- 
kolik und Novelle, Satire und Realroman, Epigramm, 
Fabel und Märchen und als Forderer der mittelalterlidien 
Poesie, soweit sie volksmäßig ist und weiter wirkend 
bis auf den heutigen Tag. 

Auch da geriet ich in große Verwunderung über ihn. 
Er sdirie nämlich während meiner Erzählung oft laut 
auf, als ob er Gesidite und Visionen hätte, als ob er 
Wege und Brücken sähe, die er bisher sdimerzlidi ge- 
sucht und nicht gefunden, als ginge in ihm etwas Erlo- 
sendes, Oberwältigendes, höchst Freudvolles vor. Was 
ihm damals vor die Seele trat, das hat er später alles 
in seiner großen Hrotsvitha-Abhandlung auseinander-» 
gesetzt, in der er zum ersten Male die Entwicklungslinien 
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mittelalterlicher Volkspoesie gezogen hat. Ich sah mit 
Staunen und Freude den Mann, der, wie ich instinktiv 
ahnte, selbst in höchster Seelennot und Gefahr war und 
sich dennoch für wissenschaftlidie Entdedcungen anderer 
so begeistern konnte, dafi er außer sich geriet. An 
ihm erschien die erhabene Macht der Wissenschaft über 

die, welche ihr aufrichtig dienen. Wir hatten 

im Austausch inneren und äußeren Erlebens aller Form 
vergessen. Idi blieb beim ersten Besuch zu meinem 
eigenen Ersdirecken stundenlang. Als ich aufbradi, be- 
gleitete er midi die Treppen hinunter. Ich sah nidit 
mehr die schmale, schmutzige Stiege, horte nicht mehr 
den Lärm der Fabrik und der Kinder. Ich sah nur noch 
seine schonen, seelenvollen, braunen Augen, die in Herz- 
lichkeit leuchteten. Der Riese stand in Wind und Regen 
und winkte mir nach^ (S. 6 ff.). 

Winterfeld sdiloß sich innig an Reidi an, ward sein 
Schüler in der neuen Mimusforsdiung, wurde von Reich 
zum Mitarbeiter am großen Mimuswerk berufen und 
schrieb die grundlegende Abhandlung über den „Mimus 
im Mittelalter'', die heute im Anhange von Reichs Winter- 
feld-Buche steht, und von der jetzt wohl jede deutsche 
Literaturgeschichte handelt. Damals aber begann auf 
der neugewonnenen Grundlage seines „Mimus'' Reichs 
dramatisches Schaffen, das Winterfeld mit freudiger Be- 
wunderung begrüßte. Winterfeld hat vor seinem tragi- 
schen Tode nodi die „Flotte**, den „Ardalio", den „Dorf- 
sdiulmeister*', der bis auf den heutigen Tag nicht heraus- 
gegeben ist, und anderes wenigstens im Entwürfe fertig 
gesehen. Jetzt gestand Paul von Winterfeld dem Freunde 
und Führer, dem seine Seele sich ganz hingab, seine selt- 
same Traumliebe und sein hartes, hoffnungsloses Liebes- 
schidcsal und sprach vom nahen Tode, den er ersehnte. 
Damals las er Reich die wundervollen Liebeslieder vor, 
die aus seinem wunden Herzen strömten. Reich be- 
stimmte ihn, sie 1903 herauszugeben, weil er wollte, daß 
der Freund durdi diese Lieder seine todbringende Liebe 
aus sich herausstelle und überwinde. Damals beofann 
Reich den schweren Kampf gegen Winterfelds Schiocsal, 
und der Mimus, der von Dionysos als Sorgenbrecher 
den Menschen gegeben ist, wie Choricius sagt, wurde 
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auch hier der große Helfer: Winterfeld begann in jaudi- 
zendem Aufstieg zu den Hohen mimischer Erkenntnis 
sein Leid zu vergessen. Da kam plötzlich der früher 
freventlich gerufene Tod: in jenem Vortrag ^^ Vagant und 
Eremit'' schildert Reich, wie er das Herzblut des toten 
Freundes auf dessen Lippen quellen sehen mußte. Gegen 
die Traumliebe» die den Eremiten verdarb, vielleidit, 
aber gegen den Tod hat schließlich auch Reich nicht 
helfen können. Hier war die Macht des Mimus und 
des Dionysos zu Ende. Als man Paul von Winterfelds 
Testament öffnete, fand man neben der Dichterin Agnes 
Miegel, dem Gegenstand der Traumliebe, Hermann Reich 
als Erben der irdischen Habe des Toten genannt: Reich 
fibernahm nur den literarischen Nachlaß, vor allem Win- 
terfelds wundervolle Nachdichtungen aus der lateinischen 
Poesie des Mittelalters und dem Mimus. Er gab sie 
heraus und stellte voran die Lebensgeschichte Winter- 
felds, alles Wahrheit und Wirklichkeit, einfach und schlicht 
erzählt, wie ein Märchen aus alten Zeiten, nur ein Stfick 
Leben und Natur, aber von innen durchleuchtet und er- 
wärmt von Reichs dichterischer Kraft und daher ein Kunst- 
werk, ein Roman. 

Wunderbar ist die Sprache Reichs: während in seinen 
Tragödien die dionysischen Ekstasen sich auswirken und 
sein Hymnus im „Buche Michael'' auf Adlers Fittichen 
daherrauscht und die Kritik dieser Sprachgewalt gegen- 
über gern an Äschyleische Chöre, die Offenbarung St. Jo- 
hannis oder an Luthers Schrift „An den christlichen Adel 
deutscher Nation" sidi erinnert, ist hier die Sprache 
von edler und stiller Größe; Reidi redet im unend- 
lichen Schmerz mit verhaltener Stimme und wirkt um 
so tiefer. 

Groß war die Wirkung des Winterfeld-Budies. Vom 
Berliner Tageblatt und der Vossisdien Zeitung bis zur 
Täglidien Rundschau und Kreuzzeitung, durch alle deut- 
schen Blätter und Zeitschriften bis weit ins Ausland erscJioU 
das höchste Lob. Reich sagt in der Vorrede zur zweiten Auf- 
lage des Buches, aus der immer noch die Trauer um den toten 
Freund spricht: „Die Fanfaren des Ruhmes erklangen über 
dem stillen, einsamen Mann, den im Leben niemand kannte, 
der als ein Vergessener und VerscJioUener gelebt hat, als 



ein Unterirdischer, der zürnend fortgegangen war vom 
bunten, lärmenden Jahrmarkt des Lebens. Aber sie wecken 
den toten Eremiten nicht mehr auf aus seinem letzten 
Schlummer, nur dieSehnsudit nach ihm wachte wieder auf. 
„Wenn wir einen Saal hätten, in dem die Schilder editer 
deutscher Männer aufgehängt würden, Paul von Winterfeld 
gebührte dort ein Ehrenplatz", ruft voll Schmerz einer 
seiner Beurteiler." 

Durdi Reichs diditerische Kraft ward Winterfeld die 
Krone menschlichen Daseins aufs Haupt gesetzt : sein Leben 
ward zum Roman und zur Legende. Immer wieder er- 
sdieinen über ihn Abhandlungen mit Titeln wie „Paul von 
Winterfeld und seine Sendung an die deutsche Nation" 
(A. F. B i n z in der „religiös-kulturellen" Monatschrift : „Das 
Heilige Feuer" [Paderborn] 1921 April, 258ff.); junge 
Dichter widmen seinem Gedächtnis ihre Dramen; Eggert 
Wind egg nimmt in seine Sammlung der „sdiönsten histo- 
rischen Gedidite", genannt „Der Barde" (München, Beck) 
eine große Anzahl von Übertragungen Winterfelds auf; 
Ilse Reicke dichtet Winterfelds Leben zu der Novelle 
„Karl von Rochows letzte Verzüdcung" um (Nord und 
Süd 1917, S. 214ff.); ganz besonders aber ist zu nennen 
der von mir bereits erwähnte Roman „Die Stürmer" von 
Schirokauer:hier tritt uns zunächst in dem Studenten der 
Philologie Weigell ein Schüler „des genialen Paul von 
Winterfeld, des jungen ersten Professors der mittellatei- 
nisdien Philologie," entgegen; dann aber leiht der Diditer 
dem jungen Privatdozenten Dr. Weigell die Züge Winter- 
felds ganz und gar: er widmet, wie Winterfeld, seine ersten 
Arbeiten „der Nonne von Gandersheim, der herben, starken 
Sächsin Roswitha" ; wie Winterfeld wird er Mitarbeiter an 
den Monumenta Germaniae historica und „Mitwirker an der 
großen lateinisdien Ausgabe der Dramen Roswithas von 
Gandersheim" ; wie bei Winterfeld glitt „alles Schüchterne, 
Verlegene, Gebundene von Dr. Weigell ab, wenn er auf dem 
Katheder stand . • . sein Kolleg war stets bis auf den letzten 
Platz besetzt. Denn er war Gelehrter und Dichter . . • wie 
sein Vorgänger und Lehrer, der geniale Paul von Winter- 
feld, der in so jungen Jahren tragisch wie sein Ahnherr, 
der Generalleutnant und Freund Friedridis des Großen, 
hatte sterben müssen." „Meine Damen und Herren" sagte 
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der \nnge Privatdozent in seinem Kolleg: fiber die mittel- 
alterlichen Poeten, immer wieder muß ich auf diese deutsdie 
Trajfodie hindeuten. Diese ersten deutsdien Diditer, deren 
Werke uns überkommen sind, deren Dichtungen wir 
kennen, dichteten nidit deutsdi. Ihre urdeutsdien Ge- 
danken, Empfindungen und Gefühle ersdiienen bekleidet 
mit fremdem, mit lateinischem Gewände. Eine edit deut- 
sdie Tragik. Die Germanenkraft zertrümmerte Rom, aber 
ihre Sprache zersdiellte an dem Granit des Walles, 
den sie zerbradi. Die Bildung, Dichtung, Wissenschaft 
des Mittelalters nahm die Spradie der Unterworfenen 

an. Aber die frühesten uns bekannten großen 

Dichter, der Sänger des Walthariliedes Ekkehard, Notker, 
der große Erzähler Karls des Großen, dieser Sdiwabe mit 
dem goldenen, liebeshellen Humor, Walafrid, der größte 
deutsdie Lyriker des Mittelalters, Rudlieb, der erste ge- 
waltige deutsdie Romancier, Roswitha, die herbe, ver- 
sdilossene Sädisin, die erste und bis auf den heutigen Tag 
größte deutsdie weibliche dramatische Schöpferkraft, sie 
alle dichteten lateinisch. 

Ihre Werke der deutsdien Spradie zu geben, ihren 
deutschen Geist in deutschem Munde auferstehen zu lassen, 
dünkt mich eine gebietende hohe deutsche Pflidit und 
Aufgabe. 

Meine Damen und Herren, es ist eine werdende, ge- 
waltige deutsche Zeit, in der wir leben. Die deut- 
sche Frage wird bald eine Frage des Geistes und die Frage 
der Zeit werden. Das Deutsditum wird vielleicht sehr bald 

um sein Dasein ringen müssen. Da gilt es denn, 

alles edit Deutsche, Markige als Bundesgenossen aufzu- 
rufen und als Krafterzeuger in sidi zu tragen Und 

zu diesen echtdeutschen geistigen Kraft- und Schwung- 
mitteln, zu diesen Anspomem zur letzten großen An- 
spannung aller deutschen Kräfte, gehören auch diese alten 
Urzeugen deutschen Wesens, die der hervorragende Ger- 
manist Hermann Reich mit Recht die Bahnbrecher neuen 
deutschen Wesens in uralter lateinischer Zeit genannt haf 

Auch Winterfelds Arbeit, auf dem Gebiete des Mimus, 
spiegelt sich bei Weigell völlig wieder: 

„Die wirkende Rolle des Mimus im lateinischen Mittel- 
alter war seine große wissensdiaftlidie Entdedcung. Ihr 



verdankte der Junge Gelehrte die Dozentur für Idassisdie 
und mittelalterliche Philologie an der Berliner Universität. 
Auf Reidis grundlegenden Arbeiten f ußend, war er diesem 
»letzten Problem der Entwicklungsgescfaidite der mittel- 
alterlidien Literatur' nachgeofangen. Im Mimus, im antiken 
Volksdrama, erkannte er den unversieglicfaen Born der 
Dichtung aller Zeiten. Seine Dichtervisionen durdisdiau- 
ten die Femen, durdibradien die verhüllenden Schleier 

der Vergangenheiten. In den Darbietungen der 

Mimen lebten die geistigen Elemente der antiken Volks- 
dramen fort. Ihre Ideen, ihr seelisdier Gehalt, ihre Fabeln, 
ihre Schwankmomente, ihre Witze blühten weiter, lodcten 
das Lachen, bohrten die Brunnen der Tränen. Von diesen 
Wandermimen aber wieder lernten die Diditer des latei- 
nisdien Mittelalters. Sdiwankmotive, Stoffe, Szenen Not- 
kers, Roswithas, Rudliebs und vieler anderer stammen un- 
mittelbar aus dem Arsenal der Wanderbühnen der Mimen. 
Der antike Mimus ist der Urvater ihrer Dichtung. Und 
weitere Perspektiven öffnen sich : Shakespeare und Goethe 
haben nodi aus dieser Quelle, dem Puppenspiele, ge- 
schöpft. Die Sage vom Doktor Faust ist im letzten Grunde 
ein Mimus. Diese Entdedcung war eine auferwedcendeTat. 
Sie wies der Erforschung der Weltliteratur neue Bahnen, 
neue unermeßlidie Femsichten. Dieser Fund hatte Weigell 
in die erste Reihe der Literaturhistoriker gerüdct •" 

Wie Winterfeld, lebte Dr. Weigell „im Hinterhause 
eines häfilidien, schmutzigen Hauses in der Grunewald- 
strafie^, als Einsiedler und Asket; wie Winterfeld, hauste 
er inmitten einer kostbaren Bibliothek, in Veraditung 
alles Komforts und aller Bequemlidikeit, ganz seiner 
Arbeit und seinem Dichten lebend. Denn audi er dichtete, 
und der Gegenstand seiner Lieder ist, wie bei Winter- 
feld, eine Traumliebe, die zuerst still verborgene, dann 
ungestüm und ungeschickt hervorbrechende Liebe zu 
einer großen Schriftstellerin — die Art freilich, wie 
Dr. Weigell die erste Begegnung erlebt und wie die 
heimlidi Geliebte ihn verabsäeuen lernt, wird jedenfalls 
Winterfelds Art nicht ganz gerecht. 

Wie Winterfeld, rant ein lange zurückgedrängtes 
schweres Leiden den jungen Gelehrten hinweg, und der 
Germanist Gustav Roethe hält ihm am Grabe die Ge- 
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dachtnisrede, die dieser tatsädilidi Winterfeld g^ehalten 
hat. 

Hermann Reich hat dann in der Vorrede zur dritten 
und vierten Auflaj^e seines Winterfeld -Budies (Bedc^ 
Mundien 1922) die letzten Sdileier vom tragischen Ge- 
schicke Winterfelds hinweggezogen und aus den Tiefen 
seiner dionysischen Philosophie es als ein typisches Er- 
lebnis der deutschen Nation erklärt. Bei ihm heißt es 
folgendermaßen : 

„Als Paul von Winterfeld jung war, herrsdite eine 
äußerlidi hodist glanzvolle, innerlich aber hodist böse 
und harte Zeit in der ganzen Welt — Winter der Seele. 
Die Menschheit baute aus allen Kräften am Turme zu 
Babel. Die Welt war zum großen Medianismus gewor- 
den, und fürchterlidi dräute, in die Wolken wachsend, der 
stählerne, zermalmende Automat, der Molodi. Religion 
und Glaube hieß Atavismus, Philosophie war verächtlich, 
die Poesie, besonders die dramatische, in den Klauen 
des seelenlosen Mammonismus. So war es in der ganzen 
Welt, bis die gottliche Zuditrute des großen Krieges 
hemiedersauste. 

Die Wissenschaft aber drohte, stumpfem Rationalismus 
zu verfallen und starrer Sdiolastik. Damals war die hohe 
Zeit aller Seelenlosen, aller Diener am Turme zu Babel 
audi unter den Wissenschaftlern, aller neiderfüllten Ver- 
folger der Genialitäten des Herzens und der Seele, aller 
Pharisäer und Sdiriftgelehrten, und der leere Dünkel 
war groß. Davon habe ich besonders gesprochen in 
dem Buche Michael in dem Kapitel „Die Tragödie des 
deutsdien und genialischen Mensdien'^. Diese Tragödie 
nahm damals einen schlimmen Anfang. Ich kann von 
ihr reden, weil ich selber in ihr mitgelitten habe und 
nur mit Mühe entronnen bin. Eines ihrer ersten und 
blutigsten Opfer war Nietzsdie. 

Damals verlor gegenüber dieser übermäditigen Zeit- 
strömung die junge Seele Paul von Winterfelds den 
hohen, ihr vorher bestimmten Pfad. Der Mönch, der 
Mystiker, der im tiefsten Grunde dionysisch erregte 
Mann, der dichterisdie Genius redete sidi ein, ein kühler 
Rationalist und Atheist zu sein; der vorausbestimmte 
Lyriker fühlte sich als kritisch, kühl und objektiv. Er 



versank im Staub der Handschriften, Lesarten und Kon- 
jekturen und ward schließlich wirklich ein großer Kritiker 
und Meister der Philologie und guter Editor, so daß audi 
die nüchternsten und maulwurfblindesten Oberflächen- 
menschen und kritischsten Gelehrten ihn vollkommen als 
ihresgleichen ehrten — ein Gotterspaß. 

Aber heimlich in der Tiefe des Unterbewußtseins, in 
den Angstträumen der Nacht klagte seine arme, verlorene, 
unzufriedene Seele. Da weckte die Traumliebe sie auf, 
und mit einem Male ward er zum Dichter, zum hohen 
Mystiker, der wieder nach fernen Sternen langte. Der 
ungeheure Zwiespalt klaffte mit einem Male auf, der 
Abgrund, die zerreißende Spannung. Denn auch von 
seiner Wissenschaft wollte Winterfeld nicht lassen, und 
mit Recht; denn hodiste, strengste Wissensdiaft muß sein, 
aber nicht erstarrende, wissensdiaftliche Scholastik. Da 
sprang das hohe Problem auf, aber nicht als Problem des 
Hirnes, sondern des Herzens und des Lebens: Wie kann 
Wissenschaft mit Kunst, objektive Forschung mit hodibe- 
flügelter Philosophie, Rationalismus mit Mystik, dionysisch- 
erotisdie Ekstase sich mit nuditemer Askese vertragen? 
Denn dieses alles war nun einmal wie bei jedem großen 
Seelenmensdien in Winterfelds Psyche vereinigt, und 
seine Seele wurde ein Kampffeld dieser Gigantomadiie. 

Winterfeld schrie verzweifelt nadi Erlösung; aber seine 
Traumgeliebte, die ihm wirklich mit ihren hohen Gaben 
seherisdier Weisheit hätte helfen können und ihm Seelen- 
führerin und Diotima werden, verkannte ihn, sie sah nur 
den Gelehrten und blieb in unerreidibarer Feme. Seinem 
angstvollen Rufen antwortete ni^ends die Stimme eines 
lebenden Menschen, nur aus dem Geisterreiche tonte Nietz- 
sdies, des Dichterphilosophen, Wort, der den gleichen 
Kampf gekämpft hatte wie er und in starrer Einsamkeit 
ähnlidi seiner eigenen zerbrochen war, umbellt vom Hohn 
und Neidhaß objektiver Gelehrter. Weil er aus Nietz- 
sches Blute war, hat er diesen ,gekreuzigten Dionysos^ 
wie sidi Nietzsche im letzten verzweifelten Aufschrei nannte, 
unsäglich geehrt und geliebt, denn Winterfelds Herz war 
ehrfürchtig vor allem wahrhaft Großen. 

In diesem Augenblidc stießen wir aufeinander wie vom 
Sdiicksal bestimmt, audi idi auf Stime und Augen von 
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jenem langen, furchterlidien Kampf gezeichnet, an dessen 
ersten Anfangen jetzt erst Winterfeld ersdiauemd stand. 
Nun war er nidit mehr allein, fortan ging er seinen harten 
Weg freudig und voll neuer Hoffnung; denn er sah klar 
das hohe Ziel und die Möglichkeit der Versöhnung und 
des Sieges. Endlich reichten sidi vor seinen Augen der 
schwärmende, seelenauf rührende, ins Unendlidie weisende 
Dionvsos und der helle, klare, begrenzende Apoll fried- 
lidi die Hände, und Athene, die Göttin der Weisheit und 
der Wissensdiaft, trat in diesen hohen Bund. Nun durfte 
audi die tiefe Mystik seiner Seele Genüge finden. Audi 
der Galiläer trat segnend wieder in seinen Kreis, und 
es erhob sidi die bange Frage: Wie stehen Dionysos und 
Christus zueinander — dionysische und christliche Mystik, 
dionysische und christliche Erlösung? Das aber war gerade 
das Problem meines ,ArdalioS des Trauerspiels vom Mimen 
Gottes, das ich eben damals dichtete, und dem Winterfeld 
mit glühender Begeisterung folgte. Midi aber stärkte 
des Freundes Jubel und gläubiges Vertrauen. Immer weiter 
folgte er in die Höhen dionysischer Philosophie. 

Es war ein wunderbarer Frühling und Sommer, den 
wir beide damals erlebten, ein einziger, ein letzter. Winter- 
feld besuchte midi fast jeden zweiten, dritten Tag. Wir 
wanderten dann weit durdi den Grunewald ; er erzählte 
von seiner Traumliebe, sprach eben erst entstandene 
Gedidite, er gab sein wehes, zuckendes Herz ganz in 
meine Hände. Oft sank die Sonne über unseren Ge- 
sprädien, und ich sehe heute noch die hohen Kiefern 
im kupfriggoldenen Glanz des letzten Abendscheines 
glühen, unter denen wir dahinschritten, sehe die stillen, 
schilfumstandenen Seen geheimnisvoll im weifien Mond- 
lidit schimmern, an denen wir vorbeischritten, während 
fernher der Elfen silberne Hörner tönten, und ein Grauen 
kam über uns, als könne jeden Augenblick etwas Ge- 
spenstisdies geschehen uns beiden Professoren, und Dio- 
nysos selber mit seinen dämonisdien Scharen aus dem 
dunklen Walde heraustreten auf die Elfenwiese zum 
wildberauschenden, ekstatischen Tanz. Damals begann 
Winterfeld Dionysos, den Erlöser, zu begreifen, den 
Ardalio, der Mime Gottes, predigt. Damals sprach er 
zu mir aus der Tiefe seines Gefühls: ,Du bist mein 



Lehrer^ so daß ich vor der demütigen Große seines 
edelen, hing-ebenden Herzens erschralc. Wir haben das 
Geheimnis unserer nahen Freundschaft streng gehütet, 
selbst in der Winterfeld-Historie habe ich es nur von 
ferne angedeutet für zarte, auch leise Winke verstehende 
Seelen. Nur Winterfeld trieb sein glühendes Herz, Zeug- 
nis abzulegen, und so hat er denn zu dem bluts- und 
seelenverwandten Freunde aus seinem Gescfalechte, zu 
Herrn Joachim von Winterfeld, von der Art unserer 
Freundschaft gesprodien; der suchte midi dann nach 
seinem tragischen Tode auf und erzahlte mir davon. 

Diese dionysische Philosophie lebt heute weiterausge- 
baut und vollendet in mündlidier Oberlieferung in den 
weiten Kreisen der Arbeitsgemeinschaft für vergleichende 
Literaturwissensdiaft an der Universität Berlin. Und diese 
Arbeitsgemeinsdiaft hat gelernt, den toten Freund als 
einen ihrer Heiligen und Heroen und ersten Märtyrer 
zu ehren. 

Die große erlosende Synthese war für Winterfeld ge- 
funden: er hielt es fortan für möglich, Gelehrter und 
Dichter, Mystiker und Rationalist, dionysischer Ekstatiker 
und Asket zugleidi zu sein; ihm half der große Eros. 
Auf meinen Wunsch gab er zu Weihnachten seine Ge- 
dichte im Verlage von Beck heraus und bekannte sich 
offen und frei als Dichter, damals ein ungeheurer Schritt 
für einen Gelehrten. 

Hier ist der Weg der deutschen Seele überhaupt, 
Winterfeld ging ihn voran. Wenn er richtig zu Ende 
gegangen wird, werden wir eine wahre innere Reform 
der Universitäten und der Forschung erhalten — froh^ 
liehe Wissensdiaft — und zugleich einen segensreidien, 
inneren Aufbau unserer Schulen, höherer wie niederer, 
wie des ganzen Volkes und seiner Seele. 

Viele versuchen sich jetzt schon auf diesem neuen 
Pfade, auf den ich auch im ,Nationalen Erziehungsstaat' 
gewiesen habe und sonst des öfteren. Aber viele schwätzen 
auch nur von ihm und wollen auf ihm — tänzeln, ich warne 
sie. Es ist ein schwerer Weg. Nietzsche brach auf ihm 
zusammen. Winterfeld starb auf ihm mitten im Siege mit 
von allzu hohen Spannungen zerrissenen Herzen. Es ist 
wirklidi eine Via mala. 
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Kennst du den Bergf und seinen Wolkenstegr? 
Das Maultier sucht im Nebel seinen Wej^; 
In Hohlen wohnt der Drachen alte Brut; 
Es stürzt der Fels und über ihn die Flut, 
Kennst du ihn wohl? Dahin! Dahin! 
Geht unser Wejf! 

Aber — an seinem Ende Hegt in Blütengärten das 
sonnige Land der Verheißung/' 

Der Diditer und Literarhistoriker Achim von Winter- 
feld hat in einer Besprechung des Winterfeld- Buches 
in der „Kreuzzeitung^ in der er seinen verstorbenen 
Verwandten aus intimer Kenntnis heraus beurteilt, die 
Freundschaft zwischen Winterfeld und Reich seelenvoll 
gewürdigt. 

„In dieses Klausnerleben voll glutender Traumvisionen 
führt uns in seiner Einleitung der Freund, Professor Her- 
mann Reich, der Entdecker des Mimus, und auf diesem 
Gebiete audi Winterfelds Lehrer und Führer. Gelehrter 
und Dichter zugleich, vermodite er es, Winterfelds Leben 
zu dem zu gestalten, was es in Wahrheit war: zu jener von 
innen durchleuchteten, einzigartigen Historie, zu jenem 
schwermütig-romantischen Gedicht, über dem die Schauer 
von Sehnsuchtsträumen und Einsamkeiten schweben. In 
Reich und seiner dionysischen Philosophie, in seinem 
Streben nach dem Dritten Reidie fand der Einsame, 
der mitten im Lärm der Weltstadt wie ein Unterirdischer 
lebte, der an seiner phantastischen Traumliebe zu Agnes 
Miegel, der großen ostpreußischen Dichterin, die er 
nie gesehen, zu verbluten drohte, die erlosende Kraft, 
die ihn über die bunte Phantasmagorie des Eros, die ihm 
dämonische Zerstörung zu werden drohte, hinaufführte 
in das Reidi des Mimus, in jene Gefilde, wo Wissen- 
schaft und Kunst sich vermählen, und die Sphären, wo 
jener größere Eros thront, der wie der Held von Reichs 
Tragödie „ Ardalio^ Christentum und Dionysos zu vereinen 
sucht. Einen großen Raum in dem letzten Schaffen Winter- 
felds nahm die begeisterte Mitarbeit an der von Reich 
begründeten Mimusf orsdiung ein, wovonWinterfelds letzte 
wissenschaftliche Tat, seine Abhandlung über den Mimus 
im Mittelalter, Zeugnis ablegt. Mit der Intuition des 
Dichtergelehrten erkannte er die grundstürzende Bedeu- 



tung" der Reidiscfaen Entdeckung^ für unsere Literatur 
und setzte sich ganz für sie ein trotz aller Widerstände 
von Neidern und Mißgünstigen» die sidi ihr entgegen- 
stemmten oder sie totzuschweigen suchten aus Furcht, 
ihre kleinen Lichter konnten durch neue, hell aufgehende 
Leuchten verdunkelt werden* Dann kam der Tod, der 
Winterfeld aus vollem Sdiaffen herausriß, und auch Reidi 
bradi in Trauer und Schmerz auf Jahre hinaus zusammen. 
Was hätten die beiden Männer zusammen, kämpfend 
um die höchsten Ziele, für die Nation erreidien können, 
während jetzt dem überlebenden Freunde, dem Verfasser 
des Mimusbuches, dem Schopfer der Tragödien „Die 
Flotte" und „Ardalio", dem Herausgeber desWinterfeld- 
Budies und des Budies „Michael'' wie des „Nationlen Er- 
ziehungsstaates'', dem großen Gelehrten und Dichter, zu 
dem eine Genialität wie Paul von Winterfeld auf der Hohe 
ihres Schaffens in gläubigem Vertrauen Herr und Meister 
sagte, noch immer an der Universität Berlin die große 
Stellung versagt und bestritten wird, die seinem nationalen 
wie internationalen Ruhm schon seit Jahren gebührt. Nodi 
vom Jenseits her zeugt Winterfelds Geisterstimme feier- 
lich mahnend für seinen hohen Freund und Lehrer. Diese 
Mahnung ist ein widitiger Teil der Sendung Paul von 
Winterfelds an die Nation, von der man heute so viel 
spricht in wissenschaftlichen Abhandlungen, Novellen und 
Romanen» die Paul von Winterfeld zum Helden haben und 
ReidisWinterf eld-Biographien dichterisch weiter ausgestal- 
teten und längst zur Sage und Legende erhoben. 

Es ist in Deutsdiland die alte Not und Schmach : man 
ruft und jammert nach Führern, und wenn sie erstehen, 
werden sie verkannt und verfolgt, und erst an ihrem Grabe 
erkennt man erschreckt ihre Bedeutung und hält dann 
tonende Reden." 

Reidi ist nicht nur Dramatiker und Romancier, als Ly- 
riker erweist ihn der erhabene Hymnus „Ober den Sternen" 
im Buche Michael, der großen Apologie der germanischen 
Seele. Dieser Hymnus wurde von Friedrich Kayßler, 
der zu den größten unter den Mimen und Archimimen 
unserer Zeit gehört, an einem der Deutschen Kunst- 
abende, welcher der Mystik gewidmet war, vorgetragen, 
neben dem Schluß von Äschylus' „Prometheus" und Stellen 
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aus der f,Ot{tnharung Johannis^, und erzeugte tiefste 
Ermff enheit. 

Erhabene Lyrik tont auch aus den bedeutsamsten 
Stellen der Reicfaschen Tragödien: man erinnere sich des 
Gespradies des Themistokles mit Xerxes über Gotter- 
und Mensdiensdiidksal oder der Verzückung Ardalios, 
als sich ihm der «heimnisvoUe Zusammenhan? zwischen 
Dionysos und Christus offenbart^ oder man denke an 
Ardalios Zwiespradie mit dem »^neuen Gotte^. Auf dieser 
Lyrik ruht die geheimnisvolle Brficke zwischen Mimus 
und Mysterium. 

Mögen noch einige Daten über das Leben des mo- 
dernen Apologeten des Mimus folgen. Es gibt Leute, 
die sich vorstellen, Reich sei, nachdem ihm das Bewußt- 
sein der wunderbaren Kraft des Mimus für die Zukunft 
der dramatischen Poesie zum Bewußtsein gekommen 
war, erst im hohen Mannesalter vom Rausdie und den 
Ekstasen des Dionysos, des Herrn des Mimus, gepackt 
worden; so habe er endlich mit seinem Dichten begonnen. 
Das ist ein großer Irrtum : in Wirklichkeit liegt hier eins der 
merkwürdigsten Gesdiehnisse in der Gesdiidite der Lite- 
ratur vor. Reich ist von Jugend her Diditer, konnte doch 
audi nur einem Mann, in dem sich Kraft des Diditers und 
des Forschers paarte, die Entdedcung des Mimus gelingen, 
einem Manne wie Lessing oder Herder. 

Reich ist 1868 zu Königsberg i./Pr. geboren, ein Nord- 
deutscher^ der von seinen Ahnen her, den nach Ost- 
preußen zur Zeit Friedrich Wilhelms I. eingewanderten 
Salzburgern, und seiner Großmutter mütterlicherseits, die 
aus der frohlidien Pfalz stammte, süddeutsches Blut in 
den Adern hat, eine ähnliche Blutmischung wie bei seinem 
Landsmann Arno Holz. 

Daher umfaßt Reichs Seelenspannung auch alle Gaben 
undTemperamente der deutschen Seele, der norddeutschen 
wie der süddeutschen, also auch hier wirksamste Synthese. 
Darum ist auch schöpferische Synthese in Diditung wie in 
Wissenschaft das Merkmal des Reidischen Genius. Reich 
war Sdiüler des altberühmten CoUegium Fridericianum 
in Königsberg, an dem einst Kant Schüler und Herder 
Lehrer war. Zum Dichter und Denker geboren, beginnt 
Reich als junger Student mit lyrisdien Gediditen, ein Epos 



wird versucht» dramatische Entwürfe besdiäftig^en ihn. Da- 
mals war die Zeit des werdenden Naturalismus — Ibsen 
stand auf der Hohe seines Ruhmes» Hauptmann und Suder- 
mann feierten ihre ersten Triumphe. Aber der junge Reidi 
glaubt nicht an die wunderwirkende Kraft des Naturalis- 
mus. Dodi audi die Sdiopferkraft der Klassik wie des 
Klassizismus sdieint ihm erlosdien. Trotz des Taumels 
des Naturalismus» der damals die jungten Dichter ergriff» 
erkennt Reichs Intuition» das alles sei nur Oberfläche» 
Steg^eifversudie» die letzten Endes mißlingen müssen; 
er begreift» daß man» soll neue Zukunft der Dichtung 
geschaffen werden» zuerst zum Grunde dramatischen 
Schaffens hinabsteigen müsse» zu der Urreligion der 
Menschheit» zu den nlementargeistem und Dämonen der 
Fruditbarkeit» die noch heute im Volke lebendijfsind» zum 
Urdrama der prähistorischen und historischen Zeiten» zum 
Mimus. Da legt er seine ersten dramatischen Versuche 
beiseite und verzichtet auf das Glück eines jungen Dichter- 
lebens. Er verschafft sich in entsagungsvoller Arbeit 
alle Werkzeuge wissenschaftlidier Kleinarbeit» wird klas- 
sischer Philologe strengster Observanz» Kritiker und Kon- 
jekturalphilologe» dessen »»felixacumen^* die Konigsberger 
Professoren Ludwig Friedländer» der Verfasser der »»Sitten- 
geschiche Roms^» und Artur Ludwich bestaunen. Er pro- 
moviert »»summa cum laude^» macht das Staatsexamen 
mit Auszeichnung. Dann dringt er immer tiefer in die 
antiken Quellen hinein» studiert Archäologie und Kunst- 
geschidite und die ganze dramatisdie Weltliteratur. Ein 
Jahrzehnt lang lebt Reich so in Königsberg» einsam wie 
in einer Hohle» in selbstgewählter Armut und Entsagung» 
größer als die» welche er später an seinem Freunde und 
Schüler in der Mimusforsdiung» Paul von Winterfeld» ge- 
rühmt und im Winterfeld-Budie geschildert hat. 

So ging die goldene Jugend vorüber» in starrem» aske- 
tisdiem Wollen an die ungeheure Aufgabe gewagt. End- 
lidi borte sein sdiarfes Ohr tief unten im Unterbewußtsein 
menschlidier Geschichte den Strom des Mimus rausdien» 
immer deutlicher» immer gewaltiger. Da räumte er in ge- 
duldiger Arbeit Sand» Felsen und Berge weg» und nun 
{glänzt hell vor unseren Augen der unterirdische Strom 
und wälzt weithin seine Wogen durdi die Welt. 
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Anfang 1903 kam Reich mit dem ersten Bande des 
„Mimus'' nach Berlin. In dem ersten Staunen über das 
gewaltige Werk nahm die philosophische Fakultät den 
bis dahin Unbekannten» der niemandes Schüler war, zu 
keiner Clique gehörte, unter die Lehrer der Universität 

auf als Privatdozenten ! Doch das Große schien nun 

gewonnen: mußte ihm in dem damals so reidien, wissen- 
schaftliche Unternehmungen auch unbedeutenderer Art so 
eifrig fördernden Berlin nicht alle materielle Hilfe zuteil 
werden, damit er das große Werk vollenden könne und 
endlich von schwerster Sorge frei als Gelehrter und Dichter 
schaffen konnte? Er wollte ja nur schaffen und wirken. 

Aber bald ballten sich Neid und Eifersucht gegen das 
hoffnungsvoll begonnene Werk zusammen, und der treue 
Winterfeld starb, ohne die Vollendung des „Mimus^ 
und der großen Dramen gesehen zu haben. Nachdem 
Reich jahrelang ohne Entgelt an der Universität mit 
großem Erfolg gelehrt, nachdem er all sein Hab und Gut 
um der Wissensdiaft und der deutschen Kunst willen ge- 
opfert hatte, mußte der Verfasser des „Mimus'' mit vierzig 
Jahren, um nicht zu verhungern, als Kandidat des höheren 
Sdbulamtes an ein Berliner Gymnasium gehen. Das war 
ein Undank, von dem man noch in späten Jahrhunderten 
in den Literaturgeschichten mit Bedauern lesen wird. 

Alle seine wissensdiaftlichen Vorarbeiten zum dritten 
Bande des „Mimus^^ der infolgedessen noch heute fehlt, 
legte er beiseite, sargte dazu alle seine halb vollendeten 
Dramen ein und leistete zunächst den furchtbarsten Ver- 
zicht. Aber er ließ sich das Herz nicht vergiften: was 
andere hart und bitter gemacht hätte, ihn machte es nur 
milder und tiefer. Vom ethischen Standpunkt betrachtet, 
hat Reich hier wohl das Schwerste und Schönste getan, was 
einem Mann gelingen kann. So. sagt Friedridh Nietzsche, 
dessen Genius undSchicksal viel Ahnlichkeitmit dem Reichs 
hat: „Was mich nicht umbringt, madit mich stärker^' und im 
„Willen zur Macht'' heißt es : „Eine volle und mäditige Seele 
wird nicht nur mit schmerzhaften, selbst furchtbaren Ver- 
lusten, Entbehrungen, Beraubungen, Verachtungen f ertig» 
sie kommt aus solchen Höllen mit größerer Fülle und Mädi- 
tigkeit heraus, und um dasWesentliche zu sagen, mit einem 
neuen Wachstum in der Seligkeit der Liebe.'' Reidb selber 



sagt im „Buch Michael^ in dem Kapitel y,Die Tragödie 
des genialischen und deutschen Mensdien'', doch wohl aus 
eigenster Erfahrung heraus: y,Gehen wir einmal von dem 
großen, in seiner überschwenglichen Fülle verwirrenden 
Leben der Nationen auf das einfachere, übersichtlichere 
Leben des einzelnen Menschen. Welche Menschen waren 
von jeher vom Neide und Hasse am meisten verfolgt, ver- 
leumdet, gesdiändet, verraten, verhöhnt, verfemt, verjagt, 
gemartert, getötet? Waren es nidit von jeher die schöpfe-^ 
risdien Geister, die Genialitäten, die Heilbringer, die der 
Welt neue Zukunft schafften? Und war nidit, je größer 
sie waren, je mehr andersgeartet als die anderen, die 
vielen, desto größer auch Haß und Neid, desto stärker der 
allgemeine Wille zu hassen, zu verleumden, zu verniditen? 
Ist die Welt nicht voll von den Tragödien aller Genialität, 
nicht voll von der Geschichte ihrer Verfolgung? 

Und staunend sehen die Verfolgten ihre Ver- 
folger an und verstehen den Haß nicht, den sie erregen; 
denn sie wollten ihren Verfolgern alles Gute tun, und ge- 
rade darum haßt man sie. Seht die Tragödie des genialen 
Menschen, ihr guten Deutschen! " 

Durch die Kraft seiner Liebe, seiner starken, unzerstör- 
baren Menschenliebe, wurde Reich ein großer Lehrer und 
Führer der Jugend und auch im kleinsten Kreise einVor- 
bi Id Viele Jahre hat er so als einfacher Lehrer gelebt, 
von seinen Schülern geliebt. Man vergaß damals bei- 
nahe, daß er der Entdecker des Mimus war — vielleicht 
hat es Zeiten gegeben, wo Reich das beinahe selber ver- 
gaß oder vergessen wollte — aber seine Gesundheit litt 
schwer, und wollte er seine kleinen Pflichten erfüllen, mußte 
er die große vergessen. Doch wer weiß von den Sdimer- 
zen schlafloser Nächte, wer weiß, was er seinem Dämon 
geantwortet hat, wenn er anklagend in der Finsternis vor 
ihm stand; wer weiß von der furchtbaren Zwiesprache 
zwischen ihm und Dionysos, dem Herrn des Mimus! So 
gingen Jahre dahin, Jahre, die die Nation verlor mit dem 
Werke Reichs. 

Nodi vor kurzem erhob Professor von Hauff im „Deut- 
schen Philologenblatt" Klage über die hartnäckige und 
sinnlose Behinderung Hermann Reichs. Er sagt: „Zu 
ihm sah ein Dichter, wie Winterfeld, auf, als zu seinem 

J a n e 1 1 , Lob des Schauspielen S 
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Lehrer und Fuhrer. Er ist zujfleidi ein Mitglied unseres 
Standes, auf das wir, wie einst Winterfeld, mit freu-- 
digem Stolze sehen. Nur an der Universität wird ihm 
trotz bald zwanzigjährig^er tiefgfreifendster Tati^fkeit Amt 
und Wirkung^ beenget und bestritten. Es ist immer das 
gleiche deutsche Unglück, daß die Fiihrer gar zu gern 
behindert und in die Wüste gedrängt werden, damit sie 
dort an dem Obermaß ihrer Schöpferkraft zugrunde 
gehen. So ging es mit Friedrich Nietzsdie. Hermann 
Reich hat glücklicherweise eine stärkere Seelenstruktur. '^ 

Als bedeutender Schulmann ward Reich endlich dem 
Kultusministerium von Amtswegen personlidi bekannt; 
man begann dort den „Mimus^ zu lesen, man begriff aus 
eigenem Verständnis heraus, daß Gefahr vorliege, daß 
hohes deutsdies Geistesgut zugrunde ginge. Da griff das 
Ministerium ein und tat dem ungewohnlidien Sdiicksal 
gegenüber auch das Ungewöhnliche: Reich wurde von 
allen Unterrichtspflichten entbunden, man forderte ihn, 
er wurde in die wissensdiaftliche Prüfungskommission 
für Oberlehrer berufen und endlidi zum außerordent- 
lichen Professor an der Universität Berlin ernannt. 

Allerdings ein ganz außerordentlidier Professor, selbst 
für Berlin, wo die Grimms, Schleiermacher, Fidite, Hegel, 
Helmholtz lehrten, wo außerordentliche Geister wie 
Schopenhauer, Eugen Dühring, der Philosoph, der edle 
Mannhardt, der Begründer der modernen Religionswissen- 
sdiaft, als Privatdozenten im staubigen Winkel verkamen, 
soweit ein Genie eben verkommen kann. 

Das Ministerium hat von sich aus getan, was es konnte; 
ihm allein gebührt der Dank, wenn nun Hoffnung be- 
steht, daß die Nation nicht um Reidis Lebenswerk be- 
troffen wird. 

ja, hervorragende Mitglieder des Kultusministeriums 
ließen es sich nicht nehmen, audi vor der Öffentlichkeit 
für Hermann Reich und sein Werk zu zeugen. So rab 
der Geheime Oberregierungsrat Graeber, als klassisoier 
Philologe besonders befähigt, sich ein begründetes Ur- 
teil über Reidis wissenschaftlidie und diäterisdie Be- 
deutung zu bilden, eine gründliche Besprechung der 
Tragödie „Ardalio^ im ^Deutschen Philologenblatt". 
Dort heißt es: 



yyZum Aussrangf des Jahres 1920 hat uns Hermann Reich 
ein neues Trauerspiel, Ardalio, besdiert, das hier anzeigten 
zu dürfen mir eine besondere Freude jfewährt. War schon 
der ersten Tragödie Reidis, der Flotte, ^^dionysisdie 
Ekstase, äschyleischer Schwung* und shakespearische 
mimische Buntheit^ nachgerühmt, so trifft dies Urteil in 
nodi weit höherem Matte auf dies zweite Drama zu. 
Galt dort der Glanz der Sprache und der Sdiwung der 
Begeisterung edelstem vaterländisdien Empfinden, wie 
es vorbildlioi in dem Heldenkampf der Griedien gegen 
die Obermacht der Perser sidi in Themistokles ver- 
körperte — so werden wir hier in den weltumfassenden 
und weit tiefer noch in das Herz greifenden Kampf des 
heidnisch-romischen Weltreichs gegen das aufstrebende 
christlidie Gottesreich versetzt, und gekämpft wird nicht 
um des irdisdien Vaterlandes weltliche Madit und Herr- 
schaft, sondern um die Herbeiführung eines alle Volker 
und Nationen umspannenden Gottesreidies, in dem gött- 
liche Liebe und gottliche Freude regieren und die natür- 
licfa-mensdilichen Regungen mit den heiligen Forderungen 
des Christentums, wie die religiöse Mystik anstrebt, aus- 
gesöhnt ersdieinen. Das neue Werk ist recht eigentlich 
aus den Mimusstudien des gelehrten Verfassers erwachsen 
und liefert in seiner vollendeten Form den Beweis, daß 
die alten Mimusstoffe auch heute noch die lebendigste 
Wirkung ausüben und zu einer Erneuerung der drama- 
tischen Dichtkunst führen. 

Mit dieser Weissagung schließt das Trauerspiel. Daß 
es auf jeden Leser eine mächtige Wirkung ausüben wird, 
davon bin idi überzeugt. Namentlich die Auftritte in den 
Katakomben und die Schlußszenen sind von ergreifender 
Kraft und Tiefe der Empfindung. Sie wollen nicht bloß 
Worte bleiben, die verhallen, sie rufen zur Tat auf, mit- 
zuarbeiten an der Herbeiführung der neuen Erde. Mit 
dem Willen zu solcher Tat wird audi das Verständnis des 
Dichterwerks fortschreiten. " 

Audi der damalige Vorsitzende des Berliner Philologen- 
vereins, der klassische Philologe und Germanist Professor 
Ernst Dihle, brachte in eindringenden Besprediungen 
des Buches „Michael^, des Winterfeld-Buches wie der 
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V^Flotte^ die bewundernde Anerkennung weiter Kreise 
der deutschen Philologenschaft zum Ausdruck. 

Im Mai vorigen Jahres wurde die „Arbeitsgemeinschaft 
für vergleidiende Literaturwissensdiaft^ begründet, deren 
Leitung Hermann Reich übernahm. Zu den praktischen 
Mitgliedern gehören Studenten und Studentinnen, junge 
Doktoren, Studienreferendare und Assessoren, junge 
Diditer und Dramaturgen; zu den fordernden Mitglie- 
dern Universitätsprofessoren, Ministerialräte, Oberscfaul- 
räte und Schulmänner, berühmte Dichter und Sdiriftsteller, 
große Sdiauspieler. Ober das erste erfolgreich verlau- 
fene Studienjahr dieser Arbeitsgemeinschaft beriditete 
Professor von Hauff unter dem Titel: „Ein praktischer 
Versuch zur inneren Reform unserer Universitäten": 

Aus persönlicher Erfahrung kenne ich die Arbeits- 
gemeinschaft für vergleichende Literaturgeschichte und 
will hier berichten über das neue, vielversprechende 
Leben in dieser wissenschaftlidien Gemeinde, über ihre 
Arbeiten, Studien, Vorträge, gemeinsamen Ausflüge; 
denn das alles ist ein verheißungsvoller Beitrag zur inneren 
Reform der Universitäten. Begründet wurde die genannte 
Arbeitsgemeinschaft zu Beginn des Sommersemesters 
1920. Sie ging hervor aus den Übungen, die Professor 
Hermann Reich seit mehr als einem Jahrzehnt leitet, und 
setzt diese in geistiger und wissenschaftlicher Riditung 
fort. In der neuen Arbeitsgemeinschaft aber finden sich 
Philologen aller Disziplinen zusammen neben Studenten 
der Theaterwissenschaft u. a. Sie alle werden durch die 
Empfindung zusammengeschlossen, daß es im Grund nur 
eine einzige Philologie gibt und daß die verschiedenen 
Methoden sich nur durch den Stoff, nicht durch den Geist 
unterscheiden. Bisher aber wußte man in jeder einzelnen 
Philologie wenig oder nichts von dem, was man in der 
anderen trieb, und doch soll der spätere Lehrer an der 
Sdiule nicht Spezialphilologen bilden, sondern Menschen. 
In der Seele der Jugend darf es nicht getrennt wirkende 
FäcJier geben, sondern die ganze Seele muß einheitlich 
erfaßt werden. Darum muß jeder Lehrer unbedingt von 
den Fädiem der anderen und deren Wirkung auf das 
Leben wissen, um sie alle in der Seele des Sdiülers zu 
harmonischem Erleben zu bringen. Der einseitige Fach- 



lehrer dagegen ist in der Scbule vom ObeL Also immer 
wieder der Gegensatz zwischen Fach- und Staatspäd- 
agogiky der überwunden werden muß und durch eine 
riditig geleitete Arbeitsgemeinschaft überwunden wird» 
Da es aber eine wissenschaftliche Arbeitsgemeinschaft 
ist, denkt sie gar nicht daran, die Zäune zwischen den 
einzelnen Wissenschaften völlig niederzureißen. Jedes 
einzelne Mitglied wird darum immer wieder dringend 
gemahnt, seine fachwissenschaftlicfaen Vorlesungen zu 
hören, seine Fachstudien energisch zu betreiben, sich in 
seiner eigenen Philologie und bei deren fachwissenschaft- 
lichen Vertretern zunächst gründlichst auszubilden, ehe 
es eine Vereinigung aller Philologien und eine Obersidit 
über sie anstrebt. Die Arbeitsgemeinschaft tritt nicht 
in Wettbewerb mit irgendeiner Philologie, sondern führt 
Fortgeschrittene zu den Quellen aller philologischen 
Wissensdiaft. Hier ist die Konzentration, die Synthese, 
die Becker zum Schlachtruf der neuen Universitätsreform 
erhebt. 

Diese Ziele sind so notwendig und verlodcend zugleich, 
daß die Arbeitsgemeinschaft schon in ihrem ersten Se- 
mester nicht weniger als 43 Mitglieder zählte. Ausgegangen 
wurde in der Arbeitsgemeinschaft für vergleichende Lite- 
raturwissenschaft von der griechisch-römischen Literatur, 
und zwar von der griechischen Tragödie, da sie der Ur- 
quell der gesamten dramatischen Weltliteratur ist. Ohne 
sie ist weder Shakespeare noch Corneille und Racine 
oder Schiller, Goethe und Kleist, ja nicht einmal die 
moderne Dramatik der europäischen Völker verständlich. 
Hier ist also ein Thema und eine wissenschaftliche Auf- 
gabe, die alle Philologen und Philologien zu gemein- 
samer Arbeit vereinigen kann. 

An einigen großen dramatischen Meisterwerken des 
Äsdiylos, Sophokles und Euripides suchte man die tra- 
gische Kunst der Griechen in ihrem Auf stieg, ihrem Höhe- 
punkt und ihrem Verfall zu begreifen. So gab es einen 
Vortrag, in dem die Kunst der drei genannten Dramatiker 
an einem Vorwurf, den drei Elektren (bei Aschylos 
Choephoren), in Parallele zueinander gesetzt und im Ver- 
gleich tiefer erfaßt wurde. Dabei wurde dann auch Aristo- 
teles' Poetik durchgearbeitet. Die tragische Kunst der 
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Romer wurde an Seneca erläutert, und so ergab sid 
der Obergang zu Shakespeare, der von Seneca ausgeht 
Das Nadlieben der antiken tragisdien Gestalten in de 
modernen Literatur wurde an einigen Beispielen erläutert 
was Gelegenheit gab, die grofien Franzosen zu würdigen 
Corneille, Racine, Voltaire. Eines der Mitglieder hielt einei 
mehrstündigen, von Diskussionen unterbrochenen Vortraj 
über die Figur des Herakles in der gesamten dramatischei 
Literatur: Im Mimus, in der „Komödie^, in Sophokles 
„Trachinierinnen^, in Senecas' „Hercules furens^ und 
„Hercules Oetaeus^ bis herab auf Wedekinds „Herakles^ 
Da wurden die grofien Typen der dramatischen Welt- 
entwiddung deutlich. Ein letzter, sehr fleißig und ge- 
schidct ausgearbeiteter Vortrag behandelte den merk- 
würdig starken Einfluß der antiken Tragödie auf die 
modernste Dramatik. Nadi einer Obersidit über die 
gelungenen modernen Obersetzungen antiker Dramatik, 
insbesondere von Vollmöller, Hofmannsthal, Greiner, 
Werf el und Schnabel wurden von modernen antikisieren- 
den Tragödien näher behandelt: Hofmannsthals „Elektra'*, 
„ödipus^ und die „Sphinx'S Paul Emsts „Ariadne'', 
Eulenbergs „Kassandra", Hauptmanns „Der Bogen des 
Odysseus^, Hasenclevers „Antigone^, Schmidtbonns 
„Der Zorn des Achilles^, Kaisers „Europa'', „Der ge- 
rettete Alkibiades'', Hermann Reidis „Flotte", Wede- 
kinds „Herakles". 

Der ganze Betrieb entwidcelte sich in freien Vorträgen 
der Mitglieder mit Referenten, Korreferenten und Dis- 
kussion, so daß die Probleme immer klarer herausge- 
arbeitet wurden. Erleidhtert wurden die Bestrebungen der 
Arbeitsgemeinschaft durdi das parallel gehende Kollegf 
Reidis über die antike Tragödie und deren Nadileben 
bei Shakespeare, Sdiiller, Goethe, Kleist, Ibsen, Strind- 
berg. Denn hier fanden die Mitglieder für ihre ver- 
gleidienden Studien den erforderlichen Stoff beisammen 
und zugleidi viel grundlegende Anregung. 

Aus den Vorträgen der Arbeitsgemeinschaft erwuchsen 
dann auch zum Teil recht umfangreiche, philologisch und 
methodisdi recht gründliche Arbeiten, von denen ich nur 
wenige Beispiele anführen will: Der Ursprung der Me- 
nanderkomodie, insbesondere aus der Tragödie des Eu- 




ripideSy Ober Rationalismus und Mystik bei Euripides, 
von Sophokles' Koni; Odipus bis zur EnthüUungfstechnik 
IbsenSy die Einwirkung* der Antike auf die modernste 
dramatische Dichtung^ Mimus und Mysterium in Goethes 
Faust« So kamen alle Philologien, Gräzisten und Lati- 
nisten» Angflisten, Romanisten und Germanisten gleich- 
mäßig* auf ihre Kosten» und es erwudis ein Bild inniger 
Vereinigung philologischer Wissenschaft, soweit sie 
Literaturwissensdiaft ist — vergleichende Literatur- 
wissensdiaft. 

Der philologischen Einzelausbildung sollten diese Be- 
mühungen natürlich weniger dienen. Dafür wurden die 
Mits'lieder immer wieder eindringlich an die einzelnen 
Facnseminare gewiesen. Hier sudite man vor allem in 
die Form der ersten dramatischen Kunstwerke, die ja 
audi später auf der Sdiule gelesen werden, einzudringen 
und zugleich in ihren inneren poetisdien und philo- 
sophisdien GehalL Hier sudite man den Grund zu er- 
fassen, die Gluten zu fühlen, die einst die Seelen der 
großen Tragiker entflammten, um solche Gluten und 
soldie Kraft wieder ausstrahlen zu können in die Seelen 
künftiger Schüler, vielleicht gar in eigenen künftigen 
Werken. Neben der Wissensdiaft wurde hier vor allem 
das Seelenvolle gesucht, das Schöpferische, das fähig 
macht zum Leben und zur Tat, das große Erlebnis, das 
heute die Jugend leidenschaftlich und mit Recht auch 
von der Wissenschaft fordert. Und daß die Wissensdiaft 
es geben kann, das sah man an dieser Arbeitsgemein- 
sdiaft. Da aber niemand das Erlebnis so notwendig 
braudit wie der Dichter, der eigentlich genialische und 
sdiopferische Mensdi, so ist es nicht wunderzunehmen, 
daß gerade auch junge Dichter den Weg zu dieser Ar- 
beitsgemeinschaft fanden und dort in Eintracht neben 
den Philologen sitzen, eine sonst so seltene und schwie- 
rige Vereinigung. 

Hier ist also eine neue wissenschaftliche studentisdie 
Organisation zunächst in engerem Kreise, hier entwidcelt 
sich, wie Staatssekretär Bedcer fordert, die deutsdie aka- 
demisdie Jugend vom Begriff zum Organismus, hier ist 
gegenseitige Hilfe bei Arbeit und Forschung, Kamerad- 
schaft im höchsten geistigen Sinne, Verkehr von Seele 
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ZU Seele, vom Idi zum Du. Neben älteren Studenten 
finden sich hier audi viele junge und ältere Kollegpen 
von den höheren Schulen; denn hier ist immer Neues 
zu lernen, und hier besteht eine Lebensgemeinschaft, 
die auch den älteren Mann beglückt. In ähnlichen Formen 
mag sich einst die Platonische Akademie bewegt haben, 
als sie nodi jung und lebensvoll war . • . Gerade 
weil in der Arbeitsgemeinschaft die sudienden Seelen 
sind, bedürfen sie einer führenden Persönlichkeit, eines so- 
kratisch-platonischen Menschen, dem der vertraute seelen- 
volle Umgang mit der Jugend Leben und Freude be- 
deutet, der, so groß auch sein Ruhm als Gelehrter und 
Forscher sein mag, sich nicht für zu schade hält, mit der 
Jugend von Seele zu Seele zu verkehren, und der gern 
sein kostbarstes Gut, seine freie Zeit, ihr opfert im Ver- 
kehr auch mit dem einzelnen, und der ebensogern ein 
glänzendes Kolleg vor Hunderten hält, wie er in stiller 
Btunde zu einer armen suchenden Seele spricht. 

Die Arbeitsgemeinschaft für vergleichende Literatur- 
wissenschaft hatte das Glück, einen soldien Führer und 
Lehrer zu finden in Hermann Reich. Seine wissen- 
schaftlidie Forschung gibt ja erst aller vergleichenden 
Literaturwissenschaft die rechte Grundlage und erhebt 
sie zur Höhe einer Entwicklungswissensäaft. Das tat 
besonders sein epochemachendes Werk, „Der Mimus^, 
der auf der Grundlage einer tief bohrenden philologisdien 
Mikrologie und einer bewundernswerten Belesenheit eines 
außerordentlich großen Materials, von der Antike aus- 
gehend, die gesamte dramatische Weltliteratur mit einer 
Fülle neuer grundlegender, zukunftsreidier Ideen um- 
spannt und durch die Entdeckung des antiken Volks- 
dramasüberhaupterstfortlaufendeEntwicklungsgeschicfate 
im Drama ermöglicht hat. Das Drama des Okzidents 
und Orients, Moli&re und Shakespeare und selbst Goethes 
Faust: erst vom Mimus aus können sie ganz verstanden 
werden. So will denn auch die Arbeitsgemeinschaft, 
nachdem im vorigen Semester die Tragödie behandelt 
wurde, sich im kommenden zu Mimus und Komödie 
wenden und sie verfolgen bis Shakespeare und Moliere, 
bis Lessing und Kleist und herein in die modernste Zeit. 
Reichs Mimus bildet einen Vereinigungspunkt für alle 



Philolog-ien, und nicht umsonst wird dieses Werk heute 
überall in der Geschidite der griechischen und latei- 
nischen, der englischen und romanisdien, der deutschen 
und auch anderer Literaturen als grundlegend genannt. 
Aber der Mimus weist nicht nur in die Vergangenheit, 
er weist auch in die Zukunft des Dramas.^ 

So weit Professor von Hauff. Auch ich kann aus 
personlicher Erfahrung bestätigen, welch unvergleich- 
licher Lehrer und Meister Professor Reich für die aka- 
demische Jugend ist, dabei in personlichem Umgange 
von großer Schlichtheit und Bescheidenheit, fern von 
dem unnahbaren Dünkel anderer „großer'' Gelehrter 
und Fürsten der Wissenschaft, die sein Genius über- 
ragt. 

Tiefergriffen von der Not der Zeit und der deutsdien 
Seele, beschloß dann Reich, so schwer es seiner einsamen, 
in sich gekehrten Art auch fiel, aus seiner Eremitenklause 
vor das Volk zu treten und die gewaltigen aufbauenden 
Kräfte, die er in seiner Arbeitsgemeinschaft erweckt hatte, 
wirksam werden zu lassen auch für weitere Kreise der 
Nation, die ihrer bedürfen. So schuf er die Deutschen 
Kunstabende. Darüber hat Geh. Rat Dr. Wilhelm Schell- 
berg, der Referent für Deutsch im Kultusministerium, 
zugleidi selber ein bedeutender Germanist, in Velhagen 
& Klasings Monatsheften aus eigenster Erfahrung und 
Anschauung berichtet: 

„Im verflossenen Winter (1920/21) schuf Professor Dr. 
Hermann Reich eine für das Kunstleben Berlins wie für 
das deutsche Geistesleben höchst forderliche, zukunfts- 
reiche Einrichtung: die Deutsdien Kunstabende, die von 
einer immer zahlreicher werdenden Gemeinde ebenso 
freudig begrüßt wurden wie von der Kritik. 

Diese Kunstabende, deren Darbietungen die Aufmerk- 
samkeit weitester Kreise verdienen, sind erwachsen aus 
der Arbeitsgemeinschaft für vergleichende Literatur- 
geschichte, die Hermann Reich im Mai vorigen Jahres 
schuf. In dieser Arbeitsgemeinsdiaft sammelte sich schnell 
die von schöpferischem Drang bewegte Jugend der Ber- 
liner Universität: klassische Philologen und Germanisten, 
Anglisten und Romanisten, Studierende derTheaterwissen- 



121 



122 



Schäften wie an^hende Dramaturgen und jungte Diditer 
Unter sie warf der Leiter den Gedanken der Deutschen 
Kunstabende. Sie nahmen ihn mit Begeisterung auf und 
stellten fortan alle freie Zeit, die ihnen blieb, freudig in 
den Dienst des sdionen Unternehmens. Die Begeisterung 
und Weihe, die sie aus den großen Werken unserer deut- 
schen Literatur gesdiopft hatten, sollte wieder hinaus- 
strahlen in die Herzen zahlreicher Männer, Frauen und 
der heranreifenden Jugend. In sdiwerer Zeit sollten 
diese Abende der deutschen Seele Trost und Stärkung 
bringen. 

Hermann Reidis Ruf als Gelehrter und Diditer ver- 
bürfifte das Gelingen des Unternehmens, dem bald zahl- 
reiche Persönlichkeiten aus den Kreisen des Ministeriums 
fürWissensdiaft, Kunst und Volksbildung, der Universität, 
der Lehrersdiaft, der Kunst, Literatur und Presse als for- 
dernde Mitglieder beitraten. Um beste Kunst bei billig- 
sten Preisen bieten und die teuren Mietsäle meiden zu 
können, sicherte sich Professor Reich den Festsaal des 
Franzosischen Gymnasiums und des Wilhelmgymnasiums. 

Am 20. November ward der erste „Deutsche Kunst- 
abend^ eröffnet. Balladen und Sdiwänke brachte er, ge- 
sprochen von Ferdinand Gregori (Deutsches Theater). 
Alle Plätze waren lange vor der Eröffnung besetzt, und 
noch immer strömten neue Scharen herbei, die nur not- 
durftig untergebracht werden konnten. Eine geistig hoch- 
stehende Zuhörerschaft war vereint, wie man sie selten 
beisammen sieht. In beachtenswerten Ausführungen wandte 
sich Hermann Reich an die Versammelten: 

„Sie sind hier erschienen, um die hohen Werke deut- 
scher Dichtung zu hören und Ihre Herzen zu erheben und 
frohlidi zu madien. Ihre Stimmung ist festlich und er- 
wartungsvoll. Und doch schlummert auf dem Grunde un- 
serer £uler Herzen Trauer, Sorge, Not und Qual. Sie 
kommen vom Bußtage her und sdireiten hinüber zum 
Totensonntag, und niemals wurden in Deutsdiland so 
viele heiße Tränen geweint, Tränen um alle Toten des 
Krieges, Tränen um Deutschlands Schmach und Not, um 
alles verlorene Land und Gut, verloren selber Kleid und 
Brot. — Nie war so schwer die deutsdie Klage. Die schrei- 
endste Gefahr aber ist, daß in zehrender Not unsere Seele 



stirbt, unseres Volkes Seele — erst dann wären wir ver- 
loren ganz und gar. 

Es gibt ein vielbesprochenes Buch vom Untergangf des 
Abendlandes. Da wird unter scfaeinbarerWissensdiaftlidi- 
keity mit der Miene des allweisen Arztes am Bette eines 
todkranken Patienten vorcferecfanety daß die faustische 
Seele alt j^eworden sei una nun eben sterben müsse, wie 
die Seelen früherer Kulturen g'estorben sind. Unser Vor- 
zug* sei, diesem Sterben, d. h. unserem eigenen seelisdien 
Sterben, mit hellem, gelassenen Bewußtsein zuzuschauen. 
Welche müde, überkluge Weisheit! Nein, die faustische 
Seele wird nicht sterben und am wenigsten die deutsche 
Seele. Gerade die höUisdie Not, die heute wütet, die 
schwachen Seelen nimmt sie hinweg in Nirwana, aber die 
starken, glutvollen Seelen wird sie noch stärker madien 
und den neuen höheren Seelenmenschen schaffen. Glau- 
ben wir fest an die dionysische Macht der Psydie, der 
Braut Dionysos' des Erlösers, so wird sie uns beelüdcen 
und befreien. Wir suchen das Land der Seele. Za ihm 
weisen uns die Großen unserer deutsdien Dichtung den 
steilen Weg, sie tragen die Schlüssel zu ihm in ewigen 
Händen. 

Nein, wir wollen nicht schwach und müde die Hände in 
den Sdlioß legen und ergeben den Seelentod erwarten, 
auch nicht im wilden Tanz, im irren Sinnentaumel, im 
Mohnblumentraum des Morphiums unserm Untergang 
entgegenrasen. Wir folgen den lichten Heroen unserer 
deutsdien Dichtung und ziehen froh und feierlich ins 
Reich der Seele — 

Und wenn unsere Armut so groß geworden ist, daß den 
Geistigen sich heute die Theater mit ihren unbezahlbaren 
Preisen verschließen, wenn hohe Kunst und gute Bücher 
unerschwinglidi werden, so bitten wir unsere großen 
Schauspieler, statt dem Film und dem Kino und dem 
Mammon zu dienen und unsere Seelen noch tiefer hin- 
unterzuzerren in Schlamm und Verblödung und geistigen 
Tod, vielmehr herunterzusteigen zu uns in den Vortrags- 
saal und zu spredien all das Hohe und Herrlidie, das 
unsere alte und neue Dichtung und Kunst durchbebt« 

Die Arbeitsgemeinschaft für vergleidiende Literatur- 
wissensdiaft an der Universität Berlin ist es, die diese 
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Deutsdien Kunstabende bietet für billigste, volkstümlidie 
Preise. In ihr haben sich zahlreiche Studenten und Stu- 
dentinnen aus allen philologischen Wissensdiaften, junge 
Doktoren und junge Dichter zusammengefunden. Es gibt 
unter ihnen Anhänger der versdiiedensten politischen 
Ideale und Parteien, selbst der extremsten. Und dennodi, 
sie arbeiten und forschen zusammen, sie wandern und 
jubeln zusammen, sie glauben und hoffen zusammen. 
Denn im hohen Dienst der Seele, in neuer Wissenschaft, 
die das Seelenvolle, das Schopferisdie, das Genialische 
sucht, die fähig machen will zum Leben und zur Tat, 
schwindet aller politisdier Streit, auf den hodisten Ebenen 
der Seele ist für politischen Haß kein Raum. 

Weil also die neue Arbeitsgemeinschaft nur der Seele 
dient, mochte sie sidi gerne bemühen, in diesen Kunst- 
abenden der deutsdien Seele eine bleibende Stätte zu 
schaffen ** 

Dann gab Reidi eine kurze erläuternde Obersicht über 
die geplanten Veranstaltungen des Winters und schloß mit 
der Bitte an die Anwesenden, sich zu einer Kunstgemeinde 
zusammenzuschließen und in tätiger Anteilnahme mitzu- 
helfen, daß hier der deutschen Seele eine stille, grüne 
Insel erstehe mitten im Schlammstrome der Zeit, ein 
rechtes Hilligenlei — eine Aufforderung, die mit freu- 
diger Zustimmung begrüßt wurde. Ferdinand Gregoris 
hohe Kunst bot eine Fülle bester deutscher Balladen und 
Schwanke. Mit lautem Beifallsjubel dankte die Zuhörer- 
schaft. 

Der nächste Abend war der Mystik geweiht. Hermann 
Reich gab eine tiefgründige Einführung. 

„Wir wollen uns von der mystischen Sdiopfung des 
Menschengeschledits, von des Buches Hiob schwermütig- 
trotziger Frage nach der Gerechtigkeit Gottes, von der 
indisoien Mystik Buddhas, der dionysischen, die inÄsdiy- 
los' Prometheus schwingt, der Johanneischen mit ihren 
Apokalyptischen Reitern und dem Jüngsten Gericht und 
weiter durch die mittelalterliche Mystik hindurchträumen 
bis zum erhabenen Schluß von Goethes Faust und zu der 
modernen Mystik. 

Heute naoi der Menschheit sdiwerstem Sündenfall, 
den gerade unser armes deutsches Volk am schlimmsten 



büßen muß, sdiwingt eine starke relisfiose Stimmung 
durch die Welt, und wieder werden alle großen Fragen 
des Menscfaenherzens wach. 

Die hohe Mystik, das tiefste transzendente Erlebnis der 
Seele, steht hinter allen großen Religionen, sie ist das allen 
Gemeinsame und darum das Verbindende, Versöhnende. 
Aber ich kann unmöglich in diesen kurzen Augenblicken 
von der Mystik aller Jahrtausende, Völker, Zeiten und 
Zonen sprechen. Ich greife ein großes Beispiel heraus und 
rede von der dionysischen Mystik der Hellenen, von der 
Mystik Dionysos' des Erlösers. In diesem hohen Bilde wird 
Ihnen audi alle andere Mystik verständlich werden. " 

Den mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Darlegungen 
Reichs folgte Friedrich Ka)rßlers Vortrag, der getragen 
war vom mystischen Schauer, von der großen religiösen 
Oberwindung der Not und der Rätsel in Kosmos und 
Seele. Der dunkle Sammet seiner Stimme legte das un- 
irdisch Sdimiegsame des Fühlens der Mystik über die 
Hörer. Durdi Jahrhunderte führte die Fülle der Dar- 
bietungen. Man hörte die Kunde mystischer Inbrunst mit 
Andacht, mochten sie fernstem Altertum angehören oder 
dem Mittelalter oder unseren Tagen wie Christian Morgen- 
stern, Hermann Reich oder Friedrich Kayßler selbst. Im 
ersten Teile seines Vortrages führte Kayßler den Zuhörer 
vor die großen Fragen der Menschheit. Hiobs Reden, des 
Prometheus Rätsel, Buddhas Tiefsinn, Reidis mystischer 
Hymnus aus dem Buche Michael, die schwerblütigen Bilder 
der Offenbarung Sankt Johannis klagten, fragten, trösteten 
ergreifend im Widerklang einer tief empfindenden Künstler- 
seele. Der zweite Teil des Abends brachte Schalk und 
Laune durch die innige Naivität mittelalterlicher christ- 
lidier Mystik; über ihm schwebte der Stern von Golgatha 
und der Glanz von Christi Krippe — Weihnachtsstimmung. 

Es folgte im Januar der Abend Romantik. Der Verfasser 
dieses Berichts unternahm es, in knappen Darlegungen 
die Triebkräfte der Romantik zu umschreiben, die auch 
heute noch eine Lebensmacht bedeutet. — 

Dann ließ Theodor Loos vom Lessing -Theater das 
Zauberhom erklingen, das immer wieder in diese Welt 
versdiollener Herrlidikeiten lockt, und vor dem geistigen 
Auge der Zuhörer erblühte die blaue Blume der Romantik 
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mit ihrem berausdienden Duft. Wundervoll erstand das 
Weltbild Hölderlins, Eidiendorffs, Brentanos, Arnims, 
Novalis', Lenaus. Zart und schon waren Stellen aus Peter 
Hilles unveröffentlichter Diditung „Mysterium Jesu^« 

Der vierte Deutsche Kunstabend bradite „Mythen und 
Märchen^, gesprochen von Dr. Erich Drach. Hatten bis- 
her die grofien Schauspieler bei ihrem Vortrage vorge- 
lesen, so sprach Dr. Drach frei aus dem Gedächtnis als 
begeisterter Kunder. So kam er in besonders innigen 
Zusammenhang mit der andächtig lausdienden Kunst- 
gemeinde. Nicht enden wollender Beifall bewies, dafi audi 
dieser Abend wie alle bisherigen eine beständige Stei- 
gerung der Wirkung und des inneren Erlebens ^ebradit 
hatten. 

Dann folgte der fünfte und letzte Kunstabend mit der 
erstmaligen Vorlesung von Hermann Reidis Trauerspiel 
„Ardalio^ durdi Theodor Loos (Lessing-Theater), Fer- 
dinand von Alten (Deutsches Theater), Dagny Servaes 
(Staatstheater), Paula Somary (Lessing-Theater). Eine 
Tragödie, zumal ein Werk, das solche geistigen wie see- 
lischen ^forderungen stellt, von Anfang bis Ende ohne 
Streichungen wie auf der Bühne sprechen zu lassen, ist 
ein Wagnis, und wenige Werke sind ihm gewadisen. Daß 
es über alles Erwarten gelungen ist, muß der hohen Kunst 
des Diditers wie der Vorleser gedankt werden. Mit Recht 
faßt die „Kreuzzeitung^ in einer Besprediung der Vor- 
lesung die Eindrüdce so zusammen: 

„Man hörte nicht nur die gewaltigen, von feierlidien 
Rh)rthmen beschwingten Worte des Trauerspiels, alle tra- 
gischen Geschehnisse standen vor dem inneren Auge 
leibhaftig wie auf der Bühne da. So steigerte sich die Be- 
wegung und der Beifall des Publikums von Akt zu Akt. 
Wie bei einer Erstaufführung mußten, immer von neuem 
gerufen. Dichter und Sdiauspieler vor dem Publikum sidi 
neigen, von rauschendem Jubel umbrausL Und wie würde 
dieses Stüdc erst auf der Bühne wirken, auf die es ge- 
hört; es würde überall volle Häuser machen und selbst 
ein Direktor, der bei der heutigen Notlage der Theater 
vor allem auf den Kassenerfolg sehen muß, würde hier 
stark auf seine Redmung kommen. — Der „ Ardalio'^ Her- 
mann Reichs ist der Wanderer zwischen zwei Welten, der 



sinnenfrohen dionysisdien und der asketischen christlichen. 
Christus und Dionysos ringen um seine Seele. Er steht 
mitten in der g^aliläischen Weltrevolution, die zugfleich ein 
Spieg'elbild der heutigen ist. Wir blicken in eine Zeit des 
Weltunterganges ebenso wie heute. Ardalio findet die 
seelisdie Rettung der Welt. Er gelangt hinauf auf die hohe, 
transzendente Ebene, auf der dionysische und christliche 
Mystik sich zur neuen Weltrevolution verschmelzen» auf 
die unsere Zeit sehnsuchtsvoll harrt. Wenn Ibsen in »Kaiser 
und Galiläer' an die verschlossene Pforte des Dritten 
Reiches sehnsüchtig pocht» so tut sie sich am Ende der 
suchenden Seele Ardalios in deutlichen» visionären Bil- 
dern auf. Hermann Reich ist ein gelehrter Dichter wie 
Lessing und Herder und im Grunde auch Goethe» viel- 
leicht sogar der gelehrteste» den die deutsche Literatur 
bisher gehabt hat. Seine Entdeckung des Mimus als des 
Urdramas und später des Weltdramas der untergehenden 
Antike» dessen Klassiker Philistion ist» der Shakespeare 
der antiken Welt» ist eine der hodisten Taten deutscher 
Wissenschaft. Sie gibt ein ganz neues Bild der Welt- 
geschichte der dramatischen Literatur sowie der Literatur 
überhaupt. Heute ist die Zeit der Renaissance des Mimus. 
Aber von Reich» dem Dichter» fällt alle Sdiwere des Ge- 
lehrten ab» in schwerster Rüstung tanzt er den leicht- 
beschwingtesten dionysischen Tanz. Mimus» Mysterium 
und klassisches Drama verschmilzt bei ihm zu einer 
neuen» hohen dramatischen Form» und neue Zukunft 
in der Kunst wie im Leben und Glauben tut sich durch 
ihn vor uns auf.'' 

Reichs Arbeit und Beispiel verdient Nadiahmung auch 
in anderen Städten. Mögen reditvieleMänner und Frauen» 
namentlich aus den Kreisen der Hochschulen und der hö- 
heren Lehranstalten» die Hände und die Geister rühren» 
um ähnliche Veranstaltungen zu sdiaffen; denn die Not 
der deutschen Seele ist groß» und sie bedarf dringend 
der Kräfte und Mittel» die in der deutschen Kunst der 
Vergangenheit und Gegenwart wirksam sind.'' 

So weit Geh. Rat Schellberg. In der Tat hat sidi Reich 
als vorbildlicher Organisator deutscher Geistesmächte er- 
wiesen. Die ungeheure Not der Zeit madite den Diditer 
und Forsdier» den Träumer zum Mann der Tat* Was im 
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vorisfen Jahre so verheißungsvoll begann, ward dann in 
diesem Winter weiter und hoher hinausgeführt. 

Da gab es im November eine vom Publikum wie der 
großen Presse gleich begeistert aufgenommene Dante- 
feier mit einer wissenschaftlich wie künstlerisch gleich 
bedeutsamen Einführung von Seiten Professor Wechsslers, 
des bekannten Romanisten der Berliner Universität. Im 
Dezember folgte der „Fröhliche Goethe'^, gesprochen von 
Ferdinand Gregori. 

Dann rüstete im Januar 1922 Reich seinem vielgeliebten 
Freunde Paul von Winterfeld die ernste Gedächtnisfeier. 
Mit innerer Bewegtheit berichtet darüber der Dichter und 
Literarhistoriker Paul Friedrich in der „Kreuzzeitung'': 

„Nachdem vor einiger Zeit Achim von Winterfeld an 
dieser Stelle auf das Leben und Schaffen des frühvoll- 
endeten Professors Paul von Winterfeld hingewiesen 
hatte, mochte ich im Anschluß an den von einer sehr 
eroßen Zuhörerschaft besuchten dritten der außerordent- 
lich erziehlichen ^Deutschen Kunstabende' (Leiter Pro- 
fessor H. Reich), der dem Andenken Paul von Winter- 
felds gewidmet war, noch einmal auf den allzu jung 
dahingegangenen Germanisten und Wiederbeleber der 
älteren deutschen Dichtung im modernen Sprachgewand 
zurückkommen. 

Paul von Winterfeld galt während seines Lebens und 
noch bis vor wenigen Jahren als ein hoffnungsvoller, 
* hochbegabter Gelehrter. Nun aber ist dank der hin- 
gebenden Freundestätigkeit Hermann Reichs, der dem 
Freunde eine wundervoll innige und beseelte Biographie 
gesdirieben und seinen Dichtungen in dem von ihm heraus- 
gegebenen ,Winterfeld-Buch' (München, C. H. Bede, 
4. Auflage) zu einem Erfolg verholfen hat, von dem sich 
Winterfeld kaum etwas geträumt hatte, die Umwertung 
nötig geworden. 

Hermann Reich hat uns einen erschütternden Einblidc 
in die einsamen Seelenkämpfe eines ganz von der Umwelt 
sich abseits haltenden Mannes gewährt, in die unendliche 
Zartheit seines stolz den andern verschlossenen Gefühls, 
sein Ringen um mensdilidie und dichterische Harmonie 
und seine sonderbare Liebe zu einer jungen deutschen 



Dichterin^ die ihm die tiefsten, an Petrarca gemahnenden 
Liebeslieder entlodcte und ihm sein tapferes Herz brach. 

In seiner unwirtlichen ^ZyklopenhohleS in einem Miet- 
faaus der Grunewaldstraße hat Paul von Winterfeld seine 
reine und keusche Germanennatur unerkannt von der 
Welt zur vollen Blüte gebracht und außer seinen Liebes- 
liedem an die schwärmerisch verehrte Dichterin in wenigen 
Jahren einen großen Schatz längst vergessenen Goldes 
aus den Truhen des deutsdien Geistes herausgegraben 
und zu neuem, herrlichem Glanz erweckt: ein Dichter von 
feinstem Korn, ein Meister des Wortes und des Aus- 
drucks fast noch in höherem Maße wie dereinst Wilhelm 
Hertz. Unter seinen zarten Gärtnerhänden erblühten all 
die vergessenen Sagen und Mären in neuer Pracht. Wir 
horten mit Staunen aus dem Mund eines berufenen Ver- 
mittlers, des Dr. Grotteck-Roßler, zarte altdeutsche Lyrik 
wie »Heimweh' und ,FrühlingS die sich gestrost mit 
Morikes schönsten Liedern messen kann, feine kluge 
Schwanke voll derben deutgdien Humors wie ,Fuchs und 
Bär' und ,Der Franke in Byzanz', eine or^elhaft hallende 
Sequenz ,Auf Ostern', ein Vagantenlied, ,Des Archipoeta 
Vagantenbeichte* voll Gottfried Kellerschen Behagens, 
und dann schwoll die Stimme des toten Meisters gewaltig 
an, und Uhlands männliche Balladen verblaßten vor ,Dem 
eisernen Karl' und der Krone der mittelalterlichen Balladen, 
der gigantisch geformten Wunderballade ,Die Schlacht 
bei Fontenay*. 

Gewiß handelte es sidi bei diesen Dichtungen nicht 
um ureigene Erfindung; aber was würden sie uns heute 
sagen, wenn sie ein trodcener Zünftler umgeformt hätte. 
Paul von Winterfeld war selbst ein Archipoeta und hat 
das Recht, drei Viertel von dem Ruhm dieser Herrlidi- 
keiten für sich zu fordern. 

Es steht außer Frage, daß er bei längerem Leben 
gewiß aus den Rosenhedcen der altdeutschen Poesie 
herausgeschritten und ein Schopfer eigener Welten ge- 
worden wäre. 

Aber auch so schon hat er durch seine Liebeslieder, 
die kein akademisches Getändel, sondern verblutetes 
Leben sind, sein Sdiopfertum bewiesen, und jede deutsche 
Literaturgeschichte, die bisher in Verlegenheit war, wo 
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denn die eisfentlich deutsdie Poesie in den letzten De- 
zennien des jüdisdien Formalismus geblieben sei, mu6 
heute mit Stolz auf diesen Namen weisen und die Linie, 
die da mit Detlev von Liliencron und Borries von Münch- 
hausen sdieinbar abriß, weiterführen zu dem gelehrten 
Sonderling und Eigenbrötler, dem herrlichen Menschen 
und Dichter Paul von Winterfeld.** 

Ähnlidi hieß es im »Tag** vom 25. Januar 1922: „Ein 
sdionheitstrunkener, sonderlicher Diditer und Forsdier. 
Wer kennt den Diditer und Gelehrten Paul von Winter- 
feld? Einige Legenden und Schnurren laufen noch da und 
dort herum Ober den asketisdben Idealisten, über den 
sdiüchtemen und polternden, hünenhaften Westpreußen, 
den fesselnden Sprecher und von seinen Hörern geliebten 
Gelehrten, den mensdienscheuen Sonderling, der den Tod 
nicht fand, als er ihn suchte, und der ihn aus fruchtbarster 
Arbeit riß, trotzdem er sidi mit aller Zähigkeit dagegen 
auflehnte. Was weiß man von ihm? Er hauste wie eb 
Eremit mitten im Berliner Trubel, eingesponnen in seine 
über alles geliebten Bücher, die ihm alle Bequemlidi- 
keiten des Daseins ersetzten. Man kannte ihn nur vom 
Katheder aus, auf den er mit 33 Jahren stieg. Es war 
der erste Lehrstuhl für mittelalterliche Philologie an der 
Berliner Universität. Grundlage hierfür war seine größte 
wissenschaftliche Tat, die gründliche und padcend ge- 
sdiriebene Abhandlung über das antike Volksscfaau- 
spiel im Mittelalter, den Mimus, womit er anderen 
Gelehrten den Weg wies, die lange und vielgestaltige 
Entwicklungsreihe deutschen Sdirifttums voll zu erfassen. 
Seine Forsdherarbeit erstarkte vor allem an derEntdedcer- 
freude und schwärmerischen Liebe, mit der er die en>te 
deutsche Dramatikerin, die sädisische Nonne Hroswita, 
umgab, und die er erst mit der Herausgabe ihrer Werke 
wieder dem Gedenken der Zünftigen und der Lieb- 
haber alter deutscher Dichtung näherbrachte. In der liebe- 
vollen Behandlung dieser, seiner volkisdien Gesinnung, 
seinem künstlerisoi-ekstatischen Mensdientum, seiner as- 
ketisdien Lebensführung und seinem sdiwermütigen und 
i^werblütigen Streben nadi dionysischen Hochzielen nahe- 
kommenden Gestalt liegen wohl die Angelpunkte seiner 
quälerisch-keuscfaen, mystisch-phantastisdien Traumliebe 




zu einer grofien deutschen Diditerin, die, weil sie ihn 
unterm Dutzend glaubte und sein hohes Menschentum 
nidit ahnte, so schroff, als es Zeilen vermögen, abwies. 
Zu stolz und zu zag, sich noch zu eroffnen, legte er all 
sein Herzeleid in schwermütige Liebesgedichte, die in 
ihrer blutenden Tiefe an jene des verwohnten Frauen- 
lieblings Lenau, in ihrer Herbheit an den ähnlich ge- 
arteten GriUparzer erinnern und doch wieder auch von 
Penthesileens Geist durchwoben erscheinen. Und stellt 
man daneben von Winterfelds klassische Nachdichtungen 
aus der lateinischen Dichtung der deutschen Frühzeit, 
die munter sprühenden Fabeln, die übermütigen byzan- 
tinisdien Hofgeschiditen, die packenden Schlaoiten- 
bilder oder etwa die Vagantenbeidite, dann staunt man, 
wie dieser weltfremde Sonderling dodi mit allen Sinnen 
mitten im Leben stand, wenn er es auch in verklärende 
Farben der Vergangenheit tauchte und es dort suchte. 
Der Sdimutzgisoit des großstädtisdien Lebens wich er 
aus und damit auch den Gegenwartsmenschen, die seiner 
nur zu rasch vergaßen, nachdem er in der Heilanstalt 
Beizig seine sdionheitstrunkene Seele aushauchte. Sein 
wechselvolles, legendäres Leben lebt aber in erzählen- 
den Werken namhafter deutscher Dichter weiter, spinnt 
sidi in der ,Krone Svinthilas' von Wilhelm Kotzde, in 
Schirokauers ,StürmerS in ,Rochows letzte Verzückung' 
von Ilse Reidce fort, in denen Winterfelds Hoheslied der 
Liebe, der Freundsdiaft, des Volksbewußtseins mitschwingt 
und audi Einfühlung und Ausklang bot zur Gedächtnis- 
feier, die ihm sein Entdecker, Herold und Freund Pro- 
fessor Hermann Reich am Dritten Deutsdien Kunstabend 
im Gymnasium am Reichstagsufer veranstaltete. Adiim 
von Winterfeld sprach über Werk und Leben des Früh- 
versdiiedenen, der heuer das fünfzigste Lebensjahr er- 
reidit hätte, und Dr. Groteck-Roßler bot eine geschickte 
Auslese aus seinen leider so wenig bekannten und doch 
so gehaltvollen, schön und flüssig geformten Dichtungen. 
Herzblutversdiwender war der Dahingeschiedene, mit 
brennend heißer Liebe umfaßte er alles Hohe und Edle, 
alles Deutsdie und Wahre, und um der Liebe willen 
starb er. Er hat sich und mit ihm sein Freund Reidi 
Hunderte neue Freunde an jenem Abend gewonnen, die 
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alle der gleidie Wunsch beseelte, es möge ein Quent- 
dien von dem deutschen Geist, dessen Hauch man im 

Eroßen Saal verspurte, in den größeren Sälen einige 
Mutzend Schritte weiter am Reidistagsufer immerdar als 
feurige Zungen über den Häuptern schweben/' 

Mit den Kräften seiner neuen dionysischen Philosophie 
hatte einst Hermann Reich Paul von Winterfeld zu neuem 
Lebensmut und Sdiaffen auferweckt. So beschloß er, 
wenigstens eine Ahnung dieser Philosophie über den 
engeren Kreis seiner Schüler hinaus der ganzen deutschen 
Kunstgemeinde zu vermitteln, wenn auch nur unter An- 
deutungen, Bildern und Symbolen. Er veranstaltete dar- 
um Friedrich Nietzsche als einem der größten Dionysiker 
eine Gedächtnisfeier und hielt selber die Rede des Abends 
unter dem Titel: „Dionysos und Friedrich Nietzsches tra- 
gisches Glüdc'^. Daß Reichs dionysische Philosophie an- 
fing, zu den Herzen zu sprechen, lehrte manch freudiger 
Widerhall in der Presse. So sdirieb der Dichter und Kri- 
tiker Franz Servaes im „Tag" vom 6. März 1922: 

„Nietzsche - Dionysos. Deutscher Kunstabend im 
Französischen Gymnasium. Dionysos — Zarathustra — 
der Übermensch: in Friedrich Nietzsches Sprache sind 
das lauter Namen für denselben Begriff, lauter Umschrei- 
bungen für das gleiche Sehnsuchtsziel: die Weckung des 
Göttlichen im Menschen. In Dionysos erhält dieses eine 
antik-mythologische Formulierung, wie sie dem klassi- 
schen Philologen, der Nietzsche ursprünglich war, als 
die naturgemäßeste erschien. Jetzt macht sich ein anderer 
klassischer Philologe, Professor Hermann Reich von der 
Berliner Universität, zum Herold dieser ekstatisch-reli- 
giösen Lehre, indem er im Rahmen der von ihm ver- 
anstalteten ,Deutschen Kunstabende' einen gedanken- 
reichen und eindrucksvollen Vortrag hält, betitelt: , Dio- 
nysos und Friedrich Nietzsches tragisches Glück^ 

Vielleicht wäre es nodi richtiger gewesen, von tragischer 
Seligkeit zu sprechen. Denn bei Nietzsche steigen alle 
Empfindungen und alle Gegensätze ins Extrem. Und 
extrem ist auch die Verbindung dieser Gegensätze auf 
dem Mutterboden der Empfindung. Tragisch war durdi- 
aus Nietzsches irdisches Lebensschicksal, das inVerarmung, 
Einsamkeit, Wahnsinn führte. Aber daneben ging die 



innere Beseligung durch die ekstatisdie Steigerungskraft 
seines Geistes, durch die prophetischen Gaben seiner 
Phantasie» durdi den selbsterzeugten Rausdi seiner rhyth- 
mischen Wortkunst. Wie in ,Dionysos* diese beiden 
Ströme zusammenfließen und mit höchster Naturgewalt 
sich vereinigen, das unternahm Hermann Reich in seinem 
Vortrage aufzuzeigen. Mit eindringlicher Beredsamkeit 
und tiefer Sachkunde erläuterte er das metaphysische 
Wesen des althellenischen Rauschgottes, der vom phal- 
lischen Dämon emporstieg zum. Stifter und Behüter einer 
unzerstörbaren Weltreligion. Überzeugend wies Reich 
nach, wie das dionysische Element mit seinem Kern- 
gedanken ewiger Fortzeugung und Fruchtbarkeit in 
tausenderlei Gestalten immer wiederkehrt, alle Religions- 
lehren durchdringt und auch im scheinbar so asketischen 
Christentum unter Verkleidungen seine Auferstehung 
feiert. Mit Feinheit wies der Vortragende darauf hin, 
wie in Jungfrau Maria, der Maienkönigin, die altheid- 
nische Ariadne als Mutter der Fruchtbarkeit wiederkehre, 
und wie also auch hier der von Nietzsche verkündete 
,Ring der ewigen Wiederkehr* sich vollende. Es war 
nur gebotene Konsequenz, wenn, hierauf gestützt, Reich 
wider Nietzsdies prinzipielle Ablehnung des Christen- 
tums Stellung nahm, den ,Anticlirist* als irrige Über- 
spitzung des an sich gesunden Prinzips bezeichnete und 
so zu einer höheren Art harmonischer Zusammenfassung 
sich erhob. 

Näher auf diese wertvollen Gedankenzusammenhänge 
einzugehen, verbietet der Raum. Erwähnt sei nur noch, 
daß auf den theoretischen Vortrag auch die praktische 
Erläuterung folgte, indem Gustav Manz Dichtungen 
Nietzsches in vortrefflicher Auswahl zum Vortrag bradite. 
Von den beiden Tanzliedern aus ,Zarathustra' bis zu 
den ,Dionysos-Dithyramben* des Nachlasses führt eine 
unsiditbare Kette, in deren Perlen die tiefsten Leitsätze 
der Dionysos-Lehre geheimnisvoll aufblitzen. Mit kunst- 
voll gesdiultem Organ und vortrefflicher Artikulation 
verstand es Manz, diese lyrischen Verzückungen, in denen 
persönliches Erleben zu allgemeinsten Erkenntnisseti sich 
durchringt, zu packendem Vortrag zu bringen. So schloß 
der Abend für die ergriffene Zuhörerschaft in wehmütigem 
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Gedenken an die herbe Tragik eines Geistesaristokraten, 
der freilidi heutijfen demagfogfisdien Zeiten als ein be- 
sonders ^Unzeitgemäßer' erscheinen mag*.^ 

Sehr bemerkenswert sind auch die Ausführungen von 
Paula Bauer in der ^Borsenzeitung'' vom 7. März 1922: 

»Nietzsche-Feier. Während der vorige Deutsdie 
Kunstabend dem Dionysiker Paul von Winterfeld gewidmet 
war, galt der vierte dieser von Professor Hermann Reidi 
unter Mitwirkung der Arbeitsgemeinsdiaft für verglei- 
chende Literaturwissensdiaf t von der Universität Berlin ver- 
anstalteten Abende dem Gedächtnis des größten deutsdien 
dionysischen Philosophen: Friedrich Nietzsdie. ^Dionysos 
und Friedridi Nietzsches tragisches Glüdc' lautete das 
Thema des einleitenden Vortrages, den Reich selbst hielt. 
Man merkt seiner durchdachten Darstellung an, wie tief 
er in den Geist Nietzsches eingedrungen ist, dieser diony- 
sischen Philosophie, die heute noch fortlebt in der Arbeits- 
gemeinsdiaft fürvergleichendeLiteraturwissensdiaft,deren 
Mittelpunkt sie bildet. Das tragische Glück besteht darin, 
daß es den Menschen erhebt und zugleich zermalmt, daß 
es ihn sogar die größte Grausamkeit bejahen läßt. Diese 
tragische Lust, die wir schon bei Äschylos und Pro- 
metheus spüren, nennen wir dionysisch. Wie der moderne 
Mensch dahin gelangt, zeigt die Tragödie Nietzsdies. 
Sein Beispiel ist wegweisend. 

Nadi kurzen biographischen Notizen über Nietzsche 

E'ng Reich auf den Wesenskem seiner Persönlichkeit ein. 
* zeigte, wie im Leben dieses Dichterphilosophen das 
tragische Glüdc noch schauerlicher als die Tragödie selbst 
gewesen ist. Trotz qualvoller Einsamkeit und Menschen- 
verachtung, trotz aller Kränkungen und Verbitterungen 
hat er sich immer wieder hinaufgeschwungen in das helle 
Lidit, zur seligsten dionysischen Freude. Indem er den 
Geist der Schwere beständig niederrang, führte er seine 
Seele zu ihrer tragischen Katharsis. Dionysos, der Gott 
der Tragödie und des Theaters, der Gemahl der Mutter 
Erde, ist der Träger alles Glücks. Bekanntlich hat sidi 
Nietzsche in seinen letzten Briefen, hinter denen sdion 
der Wahnsinn lauerte, selbst ,Dionysos' oder ,Der Ge- 
kreuzigte^ unterzeichnet. In dionysischem Gewände 
kommt nach Reidis Meinung auch die große Katharsis 




unserer Zeit und ihrer Seele* Dionysos bedeutet Welt- 
seele: seliges Versinken im mystischen Urgrund derWelt. 
Der Mensdi geht in Gott auf und wird selbst aoim Gott, 
so wie Nietzsche selbst zum Dionysos geworden ist. Die 
dionysische Weltreligion läßt uns also die Harmonie des 
Weltalls schauen. 

Dionysos ist nicht allein hellenisches Erlebnis. Immer 
wieder taucht er zeitweilig in den verschiedenen Epodien 
der Menschheitsgeschichte auf. Die Renaissance steht 
im Zeichen seiner Wiederkehr. Unsere deutsche Renais- 
sance erlebt ihre Vollendung in Goethe, dem vollkom- 
mensten Dionysiker. Dann kam Hölderlin, dann Friedrich 
Nietzsche. Ffinf Wege führen, wie Reich darlegte, zu Dio- 
nysos. Der erste ist der Rausdi des Eros, der Liebe, 
auch der primitiven geschlechtlichen Liebe. Ihn ist Nietz- 
sche nicht gegangen. Dagegen ist er auf dem zweiten 
Wege, der durch Musik und ekstatischen Tanz zu Dio- 
nysos führt, geschritten. Von der Musik ist er in den 
dionysischen Rausch hineingekommen, wie seine flam- 
mende Schrift ,Die Geburt der Tragödie aus dem Geiste 
der Musik* beweist. Auch der Rausch der großen Natur 
ist Nietzsche bekannt. Seine Gedichte strömen über von 
tiefem Naturgefühl. Der vierte Weg zu Dionysos ist das 
große Drama, die große Tragödie. In diesem Rausch 
konnte unser Volk auch ein Zipfelchen des Prachtge- 
wandes erhaschen; es wurde aber leider Flitterkram daraus 
gemacht, der den beseligenden Rausch nicht aufkommen 
ließ. Dieser Weg zu Dionysos ist Nietzsche versagt ge- 
blieben. Er hat wohl ein Drama ,Empedokles* gedichtet, 
das aber deutlich seinen Mangel an Gestaltungskraft offen- 
bart. Dagegen ist ihm der letzte Weg: die große dio- 
nysische Philosophie, wohl vertraut. Fühlt er selbst sich 
doch als den Fortsetzer von Empedokles und Heraklit, 
den dionysischen Mystikern. Aber ganz hat auch nicht 
einmal Nietzsche die dionysische Weisheit erfaßt. Er er- 
kannte nicht, daß die dionysische Philosophie eigentlidi 
gar keine Philosophie, sondern Religion ist. Als Anti- 
oirist begeht Nietzsche den dionysischen Sündenfall. 
Die Versöhnung der dionysischen Philosophie mit dem 
Christentum ist nach Reiois Oberzeugung möglich und 
wünschenswert Sdion in Luther bahnt sich eine Syn- 
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these an, eine noch vollkommenere stellt die katholische 
Kirche dar. Vom Dionysischen her kann den christlichen 
sowie katholischen Mysterien neue Kraft eingeflößt werden. 
Diese Versöhnungf der dionysischen Philosophie mit dem 
Christentum hat Reich selbst in seinem Drama ,Ardalio' 
zu gestalten versucht und damit einen weiteren Schritt 
auf dem steilen Wege zur dionysischen Philosophie ge- 
tan. Mehr als je bedarf unsere verworrene Zeit einer 
mystischen Macht. In diesem Sinne ist der Heros und 
Titan Nietzsche für die Zukunft wegweisend. 

Nach dem Vortrage Professor Reichs brachte Dr. Gustav 
Manz Nietzsche dem zahlreich erschienenen Publikum 
durch Vorlesungen aus seinen Werken nahe. Mit seinem 
künstlerisch vollendeten Organ und glänzender Mimik 
sprach der bekannte Rezitator die wundervollen Tanz- 
lieder aus ,ZarathustraS der von Leid und hodister dio- 
nysischer Seligkeit ganz angefüllt ist, einige bittere Epi- 
gramme aus dem Vorspiel zur »Fröhlichen Wissenschaft*, 
Lieder des Prinzen Vogelfrei und endlidi ein paar mit 
feinstem Verständnis ausgewählte Gedichte des Nach- 
lasses, die zweifellos zu dem Schönsten gehören, was 
Nietzsche überhaupt geschaffen hat. Hier fühlt man 
seliges Versinken im All- Ein. ,SUbern, leicht, ein Fisch, 
schwimmt nun mein Nachen hinaus . . / 

Im April erfolgte dann die Vorlesung von Hermann 
Reichs „Flotte". Das Programm des Abends brachte eine 
bedeutsame Einführung von Lutz Weltmann. Sie lautete: 

„Hermann Reichs Themistokles- Drama bedarf keiner 
Einführung. Sein Inhalt ist aus der Geschichte bekannt, der 
Gang der Handlung wird durch den Aufbau der Szenen 
klar. Doch einige grundsätzliche Anmerkungen dürften 
am Platze sein. 

Als das Werk Ende 1917 ersdiien, hat es ihm nicht 
an bewundernden Kunstrichtern gefehlt — besonders für 
das, was sich bei dem Schöpfer desWinterfeld-Buches und 
des heroischen Buches Michael eigentlich von selbst ver- 
stand: die hohe vaterländische Gesinnung des Verfassers. 
Die Parallele: Perserkrieg — Weltkrieg lag auch zu nahe, 
als daß man mit ihnen darüber rechten könnte, daß sie 
nur den Zeitspiegel suchten und fanden, daß sie nicht 
tiefer blickten. Doch die Prophezeiung des Themistokles 



— ,Und wenn dann Hellas doch dereinst vergeht an 
seinem Neid und seiner zügellosen Freiheit, kommt nach 
Jahrtausenden ein Brudervolk herauf und findet noch die 
letzten Säulen der heiligen Akropolis, Wegweiser auf dem 
Pfad zur Höhe, und nach dem uipfel weitersteigend be- 
gegnet ihm der neue Mensch, der Herr der Erde!' — 
bezieht sich vor allem auf jene geistige Verwandtschaft 
zwischen Griechentum und Deutsditum, deren Wurzeln 
Friedrich Gundolf in seinem Stefan-George-Buche frei- 
legt, wenn er über dessen »Siebenten Ring* spricht. 

Bei der ,Flotte' muß jede politische Ausdeutung im 
Äußerlichen stecken bleiben. Weder ist diese Dichtung 
ein »militaristisches' Drama (man müßte denn übersehen, 
daß Themistokles für die ,Akropolis des Geistes' gegen 
den „goldenen Drachen von Babel' kämpft), noch ein 
pazifistisches (man müßte sich denn an den Abrüstungs- 
befehl des Xerxes halten), noch ein volksfeindliches 
(man müßte denn den tieferen Sinn der Krokodeilos- 
Gestalt völlig verkennen), noch ein dem Weltbürgertum 
gegnerisches (man müßte denn die Worte des Themisto- 
kles: ,Dem Vaterlande bleibt man immer alles schuldig' 
zur reinen Tendenzpoesie herabdrücken — das Herz des 
Helden ist weit genüge die ganze Welt und auch das 
Perserreich zu umfangen, wenn ihm nicht dort gerade 
der Ungeist entgegenträte, der ihn aus seinem Vater- 
lande vertrieben hat. 

Die rechte Beleuchtung erhält die ,Flotte' erst durch 
Hermann Reidis zweites Drama ,Ardalio'. Der Kern 
beider Stücke ist die Tragödie des dionysischen Menschen: 
Ardalio und Themistokles sind Wiederkehren des Dio- 
nysos. 

Mit dem Themistokles, in dem der Genius des Griechen- 
volkes verkörpert ist, dem dionysischen Staatsmann, der 
monomanisch auf sein Werk — versinnbildlicht in der 
,Flotte' — versessen ist und es ,mit dem Schwert des 
Geistes und der Macht' schützt, wadisen audi die anderen 
Personen des Dramas ins Symbolische: Der in seiner 
Königseinsamkeit erschütternde Xerxes, der besser ist 
als seine Umwelt und sich doch von ihr nicht frei machen 
kann; Aschines, kein unedler Kronprätendent, der aber 
immer ein Halber bleibt, weil ihm der göttliche Funke 
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fehlty und der dritte Ge^fenspieler des Themistokles, der 
Kneipwirt Krokodeilos» der didcbäuchigey kahlkopfige 
Clown, der keine bloße Zugabe ist. Den inneren Sinn» 
den seine Existenz für das Drama hat, zeigen die Worte 
desThemistokles: »Es trägt ein jeder seinen Krokodeilos 
in sich selbst» der Gott in uns bekämpft das Tier/ Halb- 
heit und Niedrigkeit helfen die Tragödie des genialisdien 
Menschen vollenden. Sie ist ins Obersinnlicfae geweitet 
als das Mysterium vom Schopfer und seinem Werk» das 
auch ein anderer modemer Diditer, Georg Kaiser» in seinem 
Buhnenspiel »Die Bürger von Calais' geben wollte. 

So bewegt sich die Welt dieses Dramas zwischen den 
Polen Mimus und Mysterium» die auch für seine Form 
wesensbestimmend ist. Eine Form» die auf zukunftige 
Dramatik anregend zu wirken vermag» und die doch vor 
Reich schon alle großen Dramatiker, wenn auch nur ahnend 
und intuitiv gefunden haben: Goethes , Faust' und Kleists 
»Amphitryon' sind neben dem gesamten dramatisdien 
Werke Shakespeares die schönsten Beispiele.'' 

Alles» was bisher bedeutende Literarhistoriker und 
Kritiker von dieser Tragödie und ihrer dramatischen 
Wucht gerühmt hatten» fand bei dieser Vorlesunsf glän- 
zende Bestätigung. Das Publikum war gerührt» ersdnüttert» 
begeistert» beglüdet» daß wieder ein Tragode der Nation 
erstanden war» stärk genug» auch nodi die unerhörte 
Tragik unserer heutigen Zeit zu meistern. Audi die große 
Presse Berlins war des Lobes voll. So hieß es im «Ber- 
liner Tageblatt" : 

„Hermann Reichs Tragödie »Die Flotte' gelangte im 
Rahmen der von ihm veranstalteten Kunstabende zum 
ersten Male zur Vorlesung. Hervorragende Sprecher wie 
Dagny Servaes» Rose Lieditenstein» Bruno Uecarli und 
Oskar Groteck setzten sich für das Werk ein und ent- 
zündeten sich selbst und die Hörer an diesen von echtem 
Gefühl getragenen» im dramatischen Aufbau wirkungs- 
voll gesteigerten Szenen» die den ungleichen Kampf und 
das sieghafte Unterliegen des geistigen Menschen (The- 
mistokles) gegen den Ungeist im eigenen Lande (Kro- 
kodeilos) und den ebenbürtigen Widergeist» den ganz 
unbarbarisch-menschlidi gezeichneten Xerxes zum Inhalt 
haben. Nur an wenigen Stellen wird die edle Pathetik 



dieses Stückes zur Rhetorik umgebosfen, nie wird sie, 
und das berührt besonders wohltuend, zur billigen Ten- 
denzdiditung mißbraucht. Dem Dichter wurde für das 
Drama, dem die vollige Erweckung und Entfaltung durdi 
die Bühne zu wünschen wäre, mit reichem, wohlverdientem 
Beifall gedankt." 

Ähnlich hieß es in der „Borsenzeitung'^ : 
„Hermann Reich-Abend. Der fünfte der von Prof. 
Reich unter Mitwirkung der Arbeitsgemeinschaft für ver- 
gleichende Literaturwissenschaft an der Universität Berlin 
veranstalteten Deutschen Kunstabende vermittelte die Be- 
kanntschaft mit einem Drama Hermann Reichs ,Die 
Flotte^ Erste schauspielerische Kräfte wie Bruno De- 
carli, Dagny Servaes, Rose Liechtenstein brachten die 
Tragödie wirkungsvoll zur Vorlesung. Reich hat die Tra- 
gödie des Themistokles mit großer dramatischer Kraft 
gestaltet. Von klassischem Geiste völlig durchtränkt, 
offenbart sie daneben die hohe vaterländisdie Gesin- 
nung ihres Verfassers. Die Tragödie des Themistokles, 
dessen tragische Schuld in seinem scheinbaren Verrat 
am Griechenvolke liegt, der die Verkörperung des helle- 
nischen Geistes darstellt, ist die Tragödie des diony- 
sischen Menschen, der der Idee seines Werkes — hier 
versinnbildlidit in der ,Flotte' — sich selbst zum Opfer 
bringt. Mimus und Mysterium sind in dem Reidischen 
Drama verschmolzen. Das Prinzip des Mimus verkörpert 
der clownhafte, didcbäuchige Kneipwirt Krokodeilos, 
dessen plumpe Spaße das Dunkel der an Äsdiylos ge- 
sdiulten Tregödie auflichten. In dieser Vereinigung von 
Mimus und Mysterium erblickt Reidi die Form des zu- 
künftigen Dramas. Eine besondere Anerkennung ver- 
dient die bilderreiche, wuchtige Spradie, die von den 
Vorlesern aufs wirksamste zum Ausdrude gebracht wurde. 
Das klangschöne Organ der Dagny Servaes, der kraft- 
volle Rhythmus Decarlis verfehlten nicht, ihren starken 
Eindruck auf den großen Zuhörerkreis auszuüben, dessen 
Beifall sidi in warmen Ovationen äußerte.^ 

Mag hier noch eine eindringende Kritik von R. Schade 
aus der „Germania^ stehen. Zwar müssen solche An- 
führungen notgedrungen einige Wiederholung bringen; 
'ber die dürfen wir nicht sdieuen, denn diese ersten Ver- 
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suche aus tiefer Ergriffenheit heraus, die neuen schöpfe- 
risdien Werte in Reichs dramatischem Schaffen aus dem 
Unbewußten der Kunst ins helle Bewußtsein ästethisdi- 
kritischer Auffassung zu heben, haben ihren besonderen 
historischen Wert. In der ^»Germania'' also heißt es: 

,,Die Tragödie des höheren Menschentums. 
Vorlesung von Prof. Hermann Reichs Trauerspiel ,Die 
Flotte*. Unsere Zeit ringt nach einer neuen Form des 
Dramatischen. Der alte realistische und naturalistische 
Stil ist längst überwunden. 

Eine neue Form des Dramas bedeutet auch »Die Flotte' 
von Hermann Reich, die im Rahmen der trefflichen Deut- 
schen Kunstabende im Französischen Gymnasium zur 
Verlesung gelangte. 

Derselbe Reich, der uns ,Das Buch Michael' gesdienkt 
hat, dieses Hohelied des deutschen Geistes, das dem 
Genius unseres Volkes nachgeht und ihn verherrlicht in 
dithyrambischer, psalmischer Sprache und Gedankenwelt. 
,Die Flotte* ist ,Das Buch Midiael* ins Poetische übersetzt. 

Das Schidcsal der Hellenen wird dem Dichter zum Sym- 
bol. Das persische Großkönigtum — Babel, der goldene 
Drache — droht, das Volk der Dichter und Denker zu 
verschlingen. Da tritt der Mann auf, der sein Vaterland 
errettet: Themistokles. Die stolze Armada, die Beherr- 
scherin der Welt, wird vernichtet. In dramatischer Span- 
nung schreitet die Handlung vorwärts. Die Charaktere 
sind scharf gezeichnet. Der Kleinmut und simple Durdi- 
schnittsverstand, wie wir ihn täglich beobachten können, ist 
in der Figur des Krokodeilos vortrefflich wiedergegeben: 
der Widerstand der stumpfen Welt gegenüber der höheren 
Geistigkeit. In der Aschines-Szene haben wir das Testa- 
ment ans griechische Volk. Die Akropolis sollen sie er- 
bauen, die Akropolis des Geistes — das Gegenbild zum 
Turm von Babel mit seinem goldenen Drachen, dem Hüter 
des Mammonismus. Für diese höchste Geistigkeit stirbt 
Themistokles, der nach dem Siege, von dem Undank des 
Volkes verbannt, zum Perserkönig flüchten muß. Er wird 
vom Großkönig an die Spitze der neuen, nach seinen 
Plänen erbauten Flotte gestellt und wählt den Freitod, 
um zum zweitenmal und für immer sein Vaterland zu 
retten und — die Akropolis des Geistes. 



,Die Flotte* ist die Tragfodie des höheren Menscfaen- 
tumSy die Tragödie des deutschen Menschen, der dazu 
berufen ist, das Reich des Geistes aufzurichten gegen- 
über dem »goldenen Drachen', dem schnöden Materialis- 
mus und Mammonismus unserer und vergangener Tage. 

Dem großen dramatischen Wurf 'entspricht auch die 
dichterische Gewalt der Sprache Hermann Reichs, die in 
starken Rhythmen schwinfift, in dem Rhythmus des be- 
weiten Dichterherzens, und im großen dionysischen 
Rausdi auf den Höhen des Dramas in genialen Bildern 
sich bewegt. 

Allzu selten ist es, daß ein anerkannter Gelehrter zu- 
gleich ein wirklicher Dichter ist. Bei den Griechen war 
Kallimachos, der Begründer der Literarhistorie, zugleich 
ein bedeutender Poet. Lessing war Gelehrter und Dich- 
ter zugleich. Hermann Reich, der hervorragende Literar- 
historiker der Berliner Universität, der durch Einführung 
des Mimus, des antiken Volksdramas, der Geschichte 
der antiken Literatur, wie der Weltliteratur, neue Wege 
wies, ist gewiß ein Dichter. Was er als Mann der Wissen- 
schaft entdeckt hat, uns gestaltete und schuf, — in dieseip 
großangelegten Drama gewinnt es zugleich poetische 
Kraft und Anschauung. 

In seiner Form erinnert die Tragödie an die alte klas- 
sische Epoche unserer Dichtung, aber indem in der Figur 
des Krokodeilos der Mimus, das Volksstück der antiken 
wie der modernen Welt, sidi mit dem klassischen Drama 
verbindet, wird eine neue Form, die freilich Shakespeare 
schon vorausgeahnt hat. 

Ist ,Die Flotte' ein äußerst wirksames Drama, das schon 
in der Vorlesung starken nachhaltigen Eindrudc machte, 
so drängt sich von selbst der Wunsch auf, diese Tragödie 
in hohem Stil auch auf den weltbedeutenden Brettern in 
ihrer Bühnenumrahmung und plastischen Ausdrucksmög- 
lichkeit zu sehen. 

. . . Vielleicht interessiert sich das Staatstheater für das 
Werk, wo der geeignete Boden für eine Lösung der ge- 
stellten Aufgaben vorhanden wäre. Einiger Längen, die 
beim Lesen nicht als solche auffallen und durchaus nicht 
gemieden werden möchten, würde die Regie leidit Herr 
werden. Der Aufbau, die Szenenführung ist meisterhaft: 
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audi das Auge kommt nidit zu kurz. Ich erwähne nur 
den Saal der hundert Säulen im Köni^palast zu Babylon; 
überall die groüe, befr^indliche altorientaliscfae Pradit, 
ins Ung^eheuerlidie g^erüdct. Der Theatermaler vermag^ 
seine Phantasie schweifen zu lassen, dem darstellenden 
Kunstler bieten sich dankbare Rollen» und die Kunst 
wäre um eine interessante Darbietung bereichert.^ 

Groß war die Freude an den berühmten Künstlern, die, 
wie Bruno Decarli, Ferdinand Gregori, Friedrich Kayßler, 
Theodor Loos, Dagny Servaes, Rose Liechtenstein, dem 
Werke Reichs im vorigen wie in diesem Jahr zu Hilfe 
kamen, groß auch der Dank für sie. Denn eine Tra- 
gödie vorlesen ist an sich eine schwere und undankbare 
Aufgabe und führt meistens zu einem argen Mißerfolg; 
ohne Bühne hat der Schauspieler nur die halbe Kraft 
und das Schauspiel noch nicht einmal die halbe. Dazu 
ist der Ehrensold, den die auf gemeinnütziger Grundlage 
zu billigsten Preisen veranstalteten Deutsdien Kunst- 
abende bieten können, lächerlich gering im Vergleich 
zu dem, was große Künstler sonst zu fordern haben. 
Ihr wahrer Lohn war die Freude, einer guten Sache 
zu dienen, statt sdilüpfriger franzosischer Possen und 
ausländischer Stücke endlich wieder einmal eine gute 
deutsdie Tragödie sprechen zu können, sowie statt in 
dramatischen Banalitäten und Niedrigkeiten in idealer 
Kunst und Tragik schwelgen zu können und den hohen 
dionysischen Rausch beglückend in Herz und Hirn zu 
spüren und weiterzugeben. Das war es, was diese außer- 
ordentlichen Künstler zu Reich lodcte. Wahrlich, sie 
haben dem modernen Apologeten des Mimus und der 
Mimen in begeistertem Idealismus herrlichen Dank er- 
stattet, und die Erinnerung daran sollte man für spätere 
Zeiten erhalten. 

Aber audi die Theater, die bisher Reichs Dramen 
noch nicht brachten, fühlen sich verpflichtet, in ihren 
Programmen seiner und des Mimus zu gedenken, so 
das Berliner Staatstheater in dem Programmbuch dieses 
Winters mit einem bedeutsamen Essay von Professor 
Ernst Lewinger über „Die lustige Person im Altertum'% das 
Deutsche Soiauspielhaus in Hamburg im zweiten No- 
vemberheft seiner Blätter, die „Breslauer Theaterwodie", 




Nn 18 (Otto Sudiland). Ebenso rab Ferdinand Gre^ori 
in der„Szene^ („Blauer förTbeaterkunst^) unter dem Titel 
„Mime und Mimus^ eine geistvolle Zusammenfassungf der 
Entdeckungfen Reichs. Audi im »»Neuen Weg^, dem Blatt 
der deutsdien Sdiauspieler» vergifit man den Mimus nidit 
mehr (Hans Lebede). 

Sdion begingt man auf den Berliner Bühnen nadi dem 
Mimus einen neuen Stil zu bilden« Das zeigt unter an- 
derem die Inszenierung des „Orpheus in der Unterwelt^ 
im Großen Sdiauspielhaus. Der Mimusstil dringt auch, 
wie es sidi gehört, in die Clownszenen bei Shake- 
speare wie in Goethes »»Faust^ und feiert bei Wedekind 
und Moliire einen berechtigten Triumph. Audi Gerhart 
Hauptmanns Dramen konnten dadurdi gewinnen. 

Ebenso fängt die moderne Theaterkritik an zu be- 
greifen, wie sehr ihre Kunst durdi die Einführung der 
neuen mimischen Begriffe, Erkenntnisse und Auffassungen 
Reichs vertieft und erleichtert wird. Oberall neues Leben ; 
dabei ist das Beste und Schönste ja hier noch alles erst von 
der Zukunft zu erwarten; denn Reichs Werk steht nodi 
in den Anfängen seiner befruchtenden Wirksamkeit 

Wenn Reidi an den Deutschen Kunstabenden vor 
einem erlesenen Publikum über die Tiefen der Mystik 
und Philosophie spricht, wenn er in der Universität 
vor einer zahlreichen Hörerschaft griechische Tragödien 
und Komödien erklärt oder in die höchsten Probleme 
antiker Philosophie einführt, wenn er von Plato als dem 
Jünsper des Dionysos spricht und die Kunst des Plato- 
nischen Dialoges vom Mimus her entwickelt, wie er seit 
langer Zeit tut, dann empfindet ein andächtiger Zuhorer- 
kreis, daß wieder ein großer Gelehrter unter den Deut- 
sdien auferstanden ist, wie es einst die Gebrüder Grimm 
waren, und zugleich ein Philosoph und Dichter wie Herder 
oderNietzsdie: Dionvsisdie Philosophie, Losung größter 
Menschheitsrätsel, Erkenntnis aus der Tiefe allumfassen- 
den Lebens und Erlebens heraus. 

Nun aber mochten wir den Apologeten des Mimus bitten, 
uns den dritten und vierten Band des großen Mimus- 
werkes zu schenken. Sicherlich ist dafür noch TOwaltige 
Arbeit zu leisten; gilt es dodi, auf der Grundlage des 
Mimus die Geschichte der Satire, des Real- und des 
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Idealromans, der Novelle, des Märchens und der Fabel 
zu schreiben und damit die Geschichte der Weltliteratur 
neu zu gestalten. Die Renaissance des Mimus aber, 
die jetzt bei allen Kulturvolkern sich ankündigt, wird von 
Reichs „Mimus^^ getragen, und die deutsche Wissen- 
schaft und Kunst ist bei dieser Renaissance dank Reich 
Führerin, während wir Deutschen sonst bei allen Renais- 
sancen die letzten unter den großen Völkern Europas 
waren. Hier bedeutet die Forschung Reichs auf dem 
Gebiete der Weltliteratur eine ähnliche Revolution, wie 
sie für das gesamte Weltbild die Relativitätstheorie Ein- 
steins bedeutet. 

Wie Choricius, der antike Apologet des Mimus, ob- 
wohl er als Christ unter Christen lebt, seine Lobrede 
mit einem Hymnos auf Dionysos schließt, so erhebt sich 
hinter dem Mimus Reichs und seinen Mimus und My- 
sterium umfassenden Tragödien gleichfalls Dionysos, der 
Herr des Lebens und der Seelen, der leidende, von den 
Titanen zerrissene und ewig neu erstehende Gott, ewige 
Tragik des Kosmos, dionysische Philosophie und Mystik. 
Groß waren auch die Leiden Reichs, wie die Nietzsdies; 
die Tragödien, die er gedichtet, hat er vorher alle im 
eignen Leben selbst erlebt. So ist Themistokles, der 
von seinen Volksgenossen, die er erretten und zu den 
Höhen der Akropolis des Geistes hinaufführen wollte, 
schmählich Verbannte, nur eine Metarmorphose Hermann 
Reichs, und ähnlich steht es mit Ardalio, dem Mimen 
Gottes, der die Welterlösung fand und für sie starb. 
Wie heißt es in der „Flotte**?: 

Themistokles (ausbrediend) : 

Oh, dieser Abgrund meiner Sdiwermut! Nun sitz' ich hier drei Jahre 
schon im goldnen Käfig, und ich hab' die Akropolis erbauen wollen 
mit weißen Säulen, die zum Himmel ragen« ein steingewordnes Lied 
von Hellas' Geist und Willen, ein Flammenzeichen aller Zukunft 

Milto: 

Laß' dir den Undank nicht dein großes Herz verbittern, dein Name 
bleibt für ewige Zeiten und leuchtet wie der Sterne Glanz. 

Themistokles: 

Ach, Name, Ruhm und künftige Zeiten, das ist dodh alles Kling-Klang, 
Schall und Rauch. Wirken, Milto, wirken. Ich hätte neue Himmel, 
neue Erden schaffen können, mir glüht das Herz von Träumen, Plänen, 
Möglichkeiten — umsonst. Wo ist mein Werk? Wo meine Flotte? 



Fault sie im Hafen von Athen? Und sdirecklicfa tritt des Nachts 
mein Dämon mir zu Haupten und schreit mich an und ruft: Wo ist 
dein Werk? Wirk deine Seele aus, sonst schlag ich dich, bis du 
verzweifelst? 

So ist auch der Dämon zu Hermann Reich getreten 
in schlaflosen Näditen jener langen Jahre, als er ge- 
zwungenermaßen auf die Vollendung seines Mimus und 
seiner Dramen verzichtete. 

Auch das Bekenntnis Ardalios im ersten Akte ent- 
spricht dem realen Erleben Reichs. „Gibt es nicht Güte, 
die Errettung bringt? Den armen Menschen schuf ich 
Freud und Lachen, Vergessen für den kurzen Augen- 
blick der Lust O könnt' ich wirklich die Er- 
lösung bringen und Heilung diesem ungeheuren Zwie- 
spalt I! Verachte nicht den Dichter, Saturninus. Du 

wiest dem Schicksal mit dem Schwert den Weg, indessen 
ich in bunten Bildern es gestaltet, statt blut gem Ernst 
ein holdes Spiel. Doch glaube nicht, daß ich nur mit 
dem Schicksal tändle und seinem Ernste feige aus dem 
Wege geh*. Nein, nicht aus sicherem Verstecke nur 
seh' ich dem Leben zu. Ich gebe mich ihm selbst. Er- 
leben will ich es in seinen letzten Tiefen und heilen, 
helfen, retten, wo ich kann, und soll es sein, so zahle 
ich den hohen Preis mit meinem Blut!'' 

Das alles entstammt ganz und gar der innersten Wirk- 
lichkeit Reichs; die Versöhnung zwischen Dionysos und 
dem Galiläer, die Ardalio findet, entspricht der neuen 
dionysischenPhilosophie Reichs, wie etwa hinter den Tra- 
gödien des Aschylos und Sophokles die dionysische Phi- 
losophie jener hellenischen Mensdiheitsepoche steht. 

Am Schlüsse des Vorwortes zur dritten und vierten 
Auflage des Winterfeld- Budies sagt Reich: „Liebe war 
es, was Paul von Winterfeld im tiefsten Herzen trug, 
heiße, verzehrende Liebe. Liebe zum Freund, zur hohen 
Frau, zur Nation und ihrer glorreichen Vergangenheit, zu 
allen deutschen Heroen, Denkern und Dichtern, um Liebe 
ist er schließlich gestorben. 

Was unser Volk aber heute besonders bedrängt und 
ganz arm und elend macht, viel ärmer, als der böse Feind 
es vermag, das ist der kalte, gegenseitige Haß und Neid, 
die bitterböse Verachtung, die noch aus der Zeit des 
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Turms zu Babel stammen. Mochte die Liebe Winterfelds 
zu allem deutsdien Sein und Wesen, zu aller deutschen 
Vergangenheit und Zukunft wieder Ober alle Volksgenossen 
kommen» auf daß wir wieder ein Volk werden.^ 

Damit weist Reich unbewußt auf den Kern seines eignen 
Seins und seiner Sendung hin. Aus Liebe hat er gelitten 
und gesdiaffen, möge nun auch Liebe dem einsamen 
Denker und Diditer antworten. 
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WALTER VON HAUFF 

IM SIEGESWAGEN DES DIONYSOS 

Ein Nietzsche-Roman 

Einband von Konrad Clert. Geb. M. 25, — 

Univ. -Prof. Dr. A. Bickel im ^Griffel" (Leer): Ein Nietzsche- 
Roman entspricht gewiß dem BedürJFnis aller philosophisch und religiös 
interessierten Kreise» da nur der Fa<hmann imstande ist, sich ohne 
Hilfe in Nietzsches Ideen einzuarbeiten. Def vorliegende Roman ist 
ein Werk eigener Art, da ja Nietzsdies Leben eigentlich gar nidits 
Romanhaftes enthält und dodb im höchsten Mafie romantisdb genannt 
werden muß. Dieser Widerspruch wurde vom Verfasser in der besten 
Weise gelost, indem das Leben selbst als Nietzsches Geliebte auftritt, 
das Leben, das Nietzsche so gern mit dem Weibe vergleicht. Die 
Sprache und der dramatische Aufbau sind der hohen Aufgabe durch- 
aus würdig, so daß der Roman als Kunstwerk ebenso hoch gescJiatzt 
werden muß wie als allgemeinverständliche Einführung in die wunder- 
bare Gedankenwelt des einsamen Philosophen. 
Ernst Berghäuser im „Wandervogel** (Rudolstadt) : Wir erieben 
den rasenden Flug des Genies, seine Gigantenkämpfe, seine Ent- 
täuschungen, seine Einsamkeit, seine Erfüllung. Wir hören den jauch- 
zenden Siegesruf des Lebens, das gelassen hinwegschreitet über Not 
und Tod, über Mitleid und Nächstenliebe. Wir vernehmen die Ver- 
kündigung eines neuen Adels, der großer ist als aller Adel zuvor. 
Hier ist mehr als Biographie, eine sdiwungvolle Bildkraft geht weit 
über gegebene Tatsacdben hinaus, deckt Zusammenhänge und Ent- 
wicklungslinien auf, die manchem den Denker mit den tiefen Augen 

näherbringen. 

OSCAR LUDWIG BRANDT 

HÄUPTER UND HÄMMER 

Eine Tragodia zu Ehren des Dionysos 

Broschiert 10, — M., gebunden 15, — M. 
In Ganzleder oder Ganzseide, beziffert 
und vom Verfasser signiert 100, — M. 

Die neue Bücherschau (München): Abseits von der Ekstatik 
der Gegenwartsdichtung, suchen diese aus fernen Versunkenheiten 
menschlicher Freude und Bejahung, aus gewaltigem Ringen derPhysis 
mit dem Kosmos heraufbrausenclen Gesänge ihren eigenen Weg. 
Darum eben, weil es jenseits und allein steht, ein um so willkom- 
meneres Werk, das die tiefe Kerbe von Nietzsches Dynamik und die 
bymnisdie Gelöstheit Holderlinscher Oden mit Stolz tragen kann. 
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